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Neue Werther 


Gefühl und Liebe. 


von K 


Beh Durchleſung einiger Vlaͤtter dieſes 
Buchs wird man ſich bald uͤberzeugt ha⸗ 
ben, daß es hier mehr auf Raiſonnements 
und Empfindungen, als auf eine Folge 
wunderbarer Begebenheiten angelegt iſt, 
die wie der Hüfſchlag eines rennenden 


Pferdes ſich ſchnell aufeinander folgen. 
Wer alſo bey einem Roman vergeſſen zu 
koͤnnen wuͤnſcht, daß er exiſtirt, der hat bey 
dieſem hier fehlgegriffen. 
Der Innhalt dieſer Blaͤtter wird ihn 
vielmehr an ſeine Exiſtenz errinnen. 
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Lorenzo an feinen Freund. 
3 


Den 28. May. 


He bin ich nun mein Lieber! aber wahr⸗ 
lich ganz anders, ganz umgeſchaffen. — Erſt 
wenige Wochen ſind wir getrennt, und den⸗ 
noch wuͤrdeſt du mich nicht mehr erkennen. 
Kenn ich mich doch ſelbſt kaum mehr! — 

a 
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Willſt du wiſſen, wer mich plöglich fo ver⸗ 
wandelt hat? — O frage dein eigenes Herz 
beſter Erwin! es wird mit einem Wort Dir 
antworten. Liebe! Liebe wird das ſanfte Ge⸗ 
fuͤhl deiner Seele lispeln, und — Du haſt 
es errathen! — Alſo ein Mädchen?! — 
O wie gluͤcklich waͤr ich mein Trauter, wenn 
das wäre — wenn Du recht gerathen haͤtteſt. 
Ich duͤrfte mindeſtens hoffen, ringen und mich 
ſehnen nach ihrem Beſitze. Ich haͤtte nicht 
des Geſetzes Stimme gegen mich, haͤtte nicht 
zu bekaͤmpfen die Allgewalt der Tugend — ich 
wuͤrde nicht das Opfer einer Gluth, die — 
wie Prometheus Geier — mein Innerſtes ver⸗ 
zehrt. — Ich will es Dir geſtehen, Erwin! 
aber bebe nicht zuruͤck bey meinem Geſtaͤnd⸗ 
niß, reiße nicht aus deinem Herzen den uns 
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unglücklichen Freund, der ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
ſeiner nicht mehr maͤchtig if Erwin! ich 
liebe — ein Weib. — 

Lotte S. iſt der neue allzuwuͤrdige Gegen⸗ 
ſtand meiner heiſen Gefuͤhle. Was ſag ich, 
Gefuͤhle? O ich liebe ſie mit allen Kraͤften 
meiner Seele, mit meinem ganzen Seyn und 
Leben haͤng' ich an ihr. Sie Denk' ich — fuͤhl ö 
ich — ſie ſeh' ich wachend und traͤumend! — | 
Aber bey Gott! lieber Erwin, ich kann nicht 
mehr ſagen: daß ich wache, denn alles was 
ſonſt Einheit, Zuſammenhang und Harmonie 
in mir war, das alles iſt auseinander ge⸗ 
ſprengt, und nur hie da find ich noch einige 
Truͤmmer deſſen, was ich ehemals dachte, 
und mit vieler Muͤhe zuſammengeſetzt hatte. 
Meine geſammelten Kenntniſſe kommen mir 
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nun wie Gemälde vor die ich in einem dun⸗ 
keln Traume vor mir ſah, und es waͤre mir 
unmoͤglich, ſie jetzt zu irgend einem Behufe 
zu nuͤtzen. Ich liebe, und möchte doch der Lies 
be keine Lobrede halten; ich habe in dieſem 
Moment Befinnung genug, um einzuſehen, 
daß dieſe Liebe mich vernichten wird. 

Dir ſelbſt Erwin, fiel meine Kaͤlte, meine 
Gleichguͤltigkeit auf, als wir das letztemal mit 
Lotten und ihrem Gatten in der Pappelallee 
ſpazieren giengen. Ich hatte das holde Weib 
noch nie geſehen, hatte meine erſte Liebe 
ſchon faſt ganz unterdruͤckt — ich war ganz ru⸗ 
hig, als wir ſie mit ihrem Manne antrafen. 
Anfangs betrachtete ich ſie mit einem kalten 
Blicke; — aber wie ganz anders ward mir, 
als ich ſie ſprechen horte, als ich ihre Blicke 
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j auf Dir, und — darf ich es wohl glau⸗ 
ben? auch auf mir ruhen ſah, als ich je⸗ 
den Reiz ihrer herrlichen Geſtalt bemerkte. 
O Freund! welche Haltung in ihrem Körper! 
Welches Schweben! Welcher Gang und welche 
Majeſtaͤt! — Alles riß mich maͤchtig unauf⸗ 
haltſam zu ihr hin, und doch — doch ſchien ich 
ſo ruhig und ſo kalt, und ſprach nicht ein 
Wort, ſo daß du mir nachher mein Betragen 
vorwarfſt, es mit Recht tadelteſt. Wahrlich! 
es war mir ſelbſt und iſt mir noch ein Näth- 
ſel. Mir war als ob nichts in mir vorgien⸗ 
ge, als ob ich gar nichts fuͤhlte. Ach! es 
war nur eine Windſtille vor dem ſchrecklichen 
Orkan, der folgen ſollte. — Das Feuer mei: 
ner erſten Liebe, das ich bereits erloſchen 
glaubte, flammte mit zehnfacher Heftigkeit in 
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dieſer wieder auf. Nicht erloſchen, o Freund! 
nur gedeckt durch eine truͤgeriſche Aſche waren 
die Funken meiner Leidenſchaft. Sie hat neue 
9 Nahrung gefunden, und lodert mit neuer 
Kraft zur Flamme empor. 


O Gott! wie unglücklich bin ich, ich liebe 
Lotten unausſprechlich, und — wenn ſie mich 
nun nicht erhoͤrt! — erhoͤrt? — darf ſie 
das? — darf ich es wünſchen, hoffen? — 
darf ich flehen? — darf ſie mich erhoͤren? — 


Ich hab' es Wolbergen und ſeiner Gattin 
geſtanden, ich habe mich Ihnen ganz anver⸗ 
traut. — (Du weißt, lieber Erwin, auf wel⸗ 
chem Fuße ich wet dieſer braven, leider aber 
ungluͤcklichen Familie ſtehe) Sie ſagten mir 
vieles von Pflicht, Koketten, von edler Liebe 
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und kuͤnftigen Zeiten; — aber wie konnt' ich 
das fuͤhlen, verſtehen und befolgen? — 

Alles was ſie mir ſagten, war konſequent 
und richtig — aber in mir ſtuͤrmt's und tobt's 
zu ſehr, las daß ich dafür hätte empfänglich 
ſeyn koͤnnen. — Lorenzo! ſagten fie mir; was 
ſoll aus den hohen Planen, aus den ſtolzen 
Entwuͤrfen werden, die Sie mit Recht auf 
das Gefühl Ihrer innern Kraft gebaut haben, 
wenn Sie dieſe Kraft durch den vernichtenden 
Zahn einer thoͤrichten Leidenſchaft zerſtoͤren? 
Wie ſollen die reizenden Gemaͤlde ehelichen 
Gluͤcks, die Sie ſo oft entwarfen, fuͤr Sie 
in Erfuͤllung gehen, wenn Ihr Herz nicht 
mehr fuͤr die reine diebe eines edeln Maͤd⸗ 
chens offen iſt? — 


Sieh Erwin, dergleichen ſagten ſie mir 
noch mehr, aber ich — ließ es geſagt ſeyn, 
ward ſogar unwillig daruͤber, ſchalt auf un⸗ 
berufene Sittenrichter, und wiederholte mir 
wohl tauſendmal die eine Haͤlfte der ſchoͤnen 
Arie des Metaſtaſio: N 
86 eonfolar mi 
Voi non potete, 
Perchè turbarmt 
Perche voleète 
La Forza accrescere 
Del mio martir? | 
Taͤglich geh' ich an Lottens Wohnung vor: 
uber, und blicke hinauf. Sie iſt am Fenſter, 
und nikt mir hold herunter. Sie weiß, wenn 
ich voruͤbergehe. Dann Erwin, o dann taum⸗ 
le ich wonnetrunken zum Thore hinaus, ich 
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eile ins Freye, und fühle mich da eben fo ge— 
fangen, als in der Stadt, denn meine heiſe 
Liebe begleitet mich uͤberall. Du kennſt jene 
Grotte bey dem Waͤldchen gleich vor der 
Stadt. Wilde Dornhecken und Hambutten⸗ 
Stauden ragen an ihren felſichten Waͤnden 
empor. Steinklee und mancherlei andere wil⸗ 
de Blumen verbreiten angenehme Duͤfte da⸗ 
rin. Dahin wall' ich denn, und dort iſt mir 
ſo wohl fo meh’ und wohl zugleich. Ich la⸗ 
gere mich dann auf den mooſigten Stein, der 
in der Mitte liegt. Er hat unkenntliche Re 
ſte einer Junſchrift vielleicht war's ein Grab⸗ 
ſtein! — Deſto beſſer fuͤr mich. Meitte 
Schwermut findet Nahrung in dieſem Ge⸗ 
danken. — Auch ſagt das Volk, es ſpucke da⸗ 
ſelbſt. Bald wird man mich fuͤr das Geſpenſt 
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halten, wenn man mich des Abends ſo ſpaͤte 
125 da weilen ſieht. Rings um liegen einige 
‚Dörfer, deren Veſpergelaͤute meinen Traͤume⸗ 
reyen einwiegen. 


Kaͤm' es Dir, lieber Erwin! in Sinn, die 
kleine Reiſe zu machen, um mich etwa zu be⸗ 
kehren; ſo wuͤrdeſt Du mich vergebens in der 
Stadt ſuchen. Du weißt, daß ich nie ein 
Freund vom Getöße und von Vielen war, 
jetzt bin ich's am wenigſten. So wie ich 
kann, eil' ich hinaus in meine Grotte, ich 
naͤhre da meine Lieb' und meinen Gram. — 
Einen Fehler hat aber dieſe Grotte. Ihr fehlt 
etwas, das ich erſt vermiſſe, ſeit ich Lotten 
liebe. Dieſen Mangel erraͤthſt Du wohl nicht, 
ſo ſehr Du mich auch kennſt, und ſo ſehr die 


geheimſten | N nt webes nd Dir auch 
bekannt ſey mögen. Dem kalten Beobachter 


fi es ſchwer, den wirklichen Zuſammenhang 


der Traͤume eines liebenden Herzens zu fin⸗ 


den. — Ich will Dir's ſagen Erwin; eine 


Quelle iſt's, die der Grotte fehlt. — Es war 
ſehr natuͤrlich, wirſt Du denken — darauf 
zu fallen? — O ja Lieber, da haft du ganz 
Recht. Aber in meiner Lage — auf meinem 


Wege zu dieſem Gedanken kommen — das war | 


dann doch ganz eigen. — Ich habe mich 


nemlich zum Petrarka und Lotten zur Laura 
gemacht, und wahrlich ich haͤtte nicht minder 
Luſt, ſie und mich durch meine Verſe zu ver⸗ 


ewigen. Darum wuͤnſch' ich mir denn eine 


Quelle, an der ich — wie Petrarka — klagen 


und weinen fönnte . 8 An 
er dieſe Quelle 1090 0 b 4 an 

hier. Die Quelle bb ei ah viel 
zur Sache, wirſt Du vieleicht ſagen? — 
Ach! mir wäre fie viel. — Oft, guter Erwin! 
muß mir meine Phantaſie erſetzen, was hier 
die Natur verſagte. Oft iſt mir — als ſäh“ 
ich die Quelle, in der ſichsaura oder Lotte r 
badet bet, „dann leſ' 8 des e 
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Chiare, gesch, e dolce RE 
Ove le belle AR 


Pose . che sola ä me par donne. 


Die Philoſophen 10 Recht, wenn 8 e 
behaupten, es liege nur an uns 5 gluͤcklich zu 
ſeyn O ich bin es! ja, ich bin es! - 

Den 


. ; 
BB Den 30. Mah. 


e e Chet verließ mich ſo eben. Im⸗ 


mer theurer und immer verehrungswuͤrdiger 
wird mir der junge Mann. Du haft ihn ge⸗ 
ſehen. Schon ſein Aeußeres verkuͤndigt die 
große Seele, die in ihm wohnt. Welche Wuͤr⸗ 
de herrſcht nicht in allem, was er ſpricht und 
thut! Was er ſagt, ſcheint das Gepraͤge der 
Wahrheit unverkennbar an ſich zu tragen; und 
ſo giebt er mir oft ſeine Phantaſie fuͤr Philoſo⸗ 
pheme. Er ſcheint viel aus mir zu machen, 
und mich allen ſeinen Freunden vorzuziehen; 


allein dennoch bemerk ich etwas geheimnisvolles 


in ſeinem Betragen auch gegen mich. Doch, 
ich ſuche dies Dunkel nicht zu durchdringen, und 
weide mich am Anſchaun ſeiner großen herrli⸗ 
chen Seele! 

Er hat meine Lotte geſehn; er weiß, daß 
ich ſie liebe, und es iſt ihm ſehr begreiflich, wie 
fie mich auf den erſten Blick fo ganz dahinreiſſen 
konnte. 


Abends. 


Di kennſt den Grafen. Du weißt, wie 
ſehr er mit unſerer Sprache, und unſern tref— 
lichſten Schriftſtellern vertraut iſt, und wie 
unbefangen und frey von galliſchem gg er 
ihre Werke beurtheilt. 
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Heute kam der Graf mit u Githes s Hermann | 


und Dorothea auf mein Zimmer. Ich ſah es 
ihm an, daß er voll war vom Genuß „und daß 
es ihn draͤngte, ſich mitzutheilen. Lorenzo! 
rief er mir entgegen; haſt Du die kleine Odyſ⸗ 
ſee ſchon geleſen? 

Welche Odyſſee? fragte ich: Goͤthe's 
Hermann und Dorothea! fiel er raſch ein. H 
daß meine Nation, fuhr er fort, einmal ihr 
Nichts erkennen moͤchte, und zu den Deutſchen 
kaͤme, um Geiſt und Wahrheit zu lernen! Es 
ſoll ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt ſeyn von Bitaube, 
das trefliche Gedicht; aber ich zweifle, ob mei— 
ne ganze Nation einen Mann hat, der ein tref- 
liches deutſches Werk uͤberſetzen kann, und ob 
uͤberhaupt unſre Sprache faͤhig iſt, deutſchen 
Geiſt zu faſſen und zu bewahren. Frankreichs 

Sprache iſt gemacht fuͤr die Converſation, wo 
man ſich blos Worte ſagt, daher iſt ſie die 
Sprache der Hoͤfe geworden; auch iſt ſie reich 
an Zeichen fuͤr das, was in die Augen faͤllt. 
Daher die glaͤnzenden Gemaͤlde unſrer ſoge— 
nannten Dichter, an denen Du vor lauter Far— 
ben weder Form noch Bedeutung ſiehſt, wie auf 
einer optiſchen Farbenſcheibe, die man vor Dir 


herumdreht. Zu ſchimmern, zu glaͤnzen, zu 


blenden, dazu iſt der Franke und ſeine Sprache 


gemacht; des Deutſchen ſtille tiefe Größe kennt | 
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er gar nicht, und ſeine Sprache hat auch weder 
Worte noch Styl fuͤr ihren Ausdruck. Der 
einzige Franzoſe, der noch einige Tiefe hatte, 
und darum ein Deutſcher zu ſeyn verdient haͤtte, 
iſt Rouſſeau, und eben darauf, daß dieſer den 
Franken noch einigermaßen werth iſt, gruͤnde 
ich einige Hofnung, daß meine Landsleute nicht 
ganz verlohren ſeyn, ſondern noch einmal mit 
edler Selbſtverlaͤugnung, der ſie im Enthuſias⸗ 
mus jetzt zuweilen faͤhig ſind, dem von ihren 
Waffen beſiegten Deutſchland den Lorbeer Apolls 
zuerkennen, und von Deutſchen Menſchheit 
lernen werden. 

Du ſprichſt ſehr unpatriotiſch, erwiederte 
ich; kaum hielte man es fuͤr unmoͤglich, daß 
ein Franzoſe ſo ſprechen koͤnnte, und die große 
Nation moͤchte Dich ſchwerlich wieder in ihren 
Schooß aufnehmen, wenn ihr Deine Urtheile 
über fie zu Ohren kaͤmen. Sie ruͤhmt ſich ja 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und beſonders Ge⸗ 
ſchmack allein zu beſitzen. 

Eben dieſer Duͤnkel, fiel der Graf ein, ‚if 
das Gift, das die Kraft der Geiſter meines 
Vaterlandes im Entkeimen toͤdtet; und eben die 
Verleugnung alles Nationalduͤnkels, die unbe⸗ 
fangene Schaͤtzung alles Großen und Guten aus 
allem Volke iſt es, was die Deutſchen zu einer 
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Stufe großer Menſchheit gebracht hat, die in 
der Weltgeſchichte ohne Beyſpiel iſt. 

Du haft recht, fuhr ich fort, dadurch find 
die Deutſchen die Lehrer der Nationen geivor- 
den, vor denen ſelbſt der ſtolze Britte ſich bald 
beugen wird. Allein im Grunde verdanken die 
Deutſchen ihre Freyheit von Nationalduͤnkel 
auch nur ihrem Mangel an Nationalgeiſt, und 
dieſen Mangel ihrer pelt ſchlechten Ver⸗ 
faſſung. 

Iſt darum ihre Groͤße kleiner? verſetzte der 
Graf. Ihre Verfaſſung zerſtuͤckelte ſie freylich 
in unendlich viele kleine Nationen, denen der 
gemeinſchaftliche Mittelpunkt über dem partiel- 
len aus den Augen ſchwinden mußte; fie muß- 
ten freylich andern Nationen vielfach zinsbar 
ſeyn; aber dafür bildete ſich in ihnen ein edler 
Weltbuͤrgerſinn, bey dem allein die Menſchheit 
frey gedeiht, und ſie eigneten ſich mit Eifer die 
Schaͤtze fremden Geiſtes zu, und veredelten ſie. 
Laß es ſeyn, daß ſie eine Zeitlang als Staats⸗ 
buͤrger verlohren, was fie als Weltbuͤrger ge: 
wonnen; — jetzt find fie als Menſchen ausge⸗ 
bildet, und gerade jetzt ruͤttelt auch das Schick— 
fal mächtig an dem Gebäude ihrer Staats ver— 
faſſung. Die kleinen Staaten Deutſchlands 
werden ſich in den großen verliehren, und der 
Deutſche wird Staatsbuͤrger worden, nachdem 


er erſt als Weltbürger frey zum Menſchen ge— 
reift iſt. Dem Franken wird ſeine Qualitaͤt als 
Staatsbuͤrger, ſeine Vaterlandsliebe, ſein 
Nationalduͤnkel noch lange eine ſchwere Feſſel 
fuͤr das Emporſtreben des Menſchen in ihm 
bleiben. O waͤre Bonaparte ein Deutſcher! 
o ſo ſaͤh' ich mein Vaterland zu Deutſchlands 
Süßen Menſchheit lernen! 

Hier unterbrach ich den Grafen. Er fieng 
ſchon an bitter zu werden. Denn er iſt aͤußerſt 
feurig, wenn er auf ſolche Dinge zu ſprechen 
kommt. Ich glaube, er wuͤrde mir die ganze 
Nacht fortdeklamirt haben, ohne zu 9 
daß es Nacht geworden waͤre. — 

Von ungefaͤhr blick ich auf, und ſehe durch 
das Fenſter meine Lotte. Himmel! welches 
Weib! Erwin! Erwin! warum mußte ſie mir 
gefallen!! — 


Den 31. May. 


Wirklich ſchreib ich Dir in meiner Grotte, 
Erwin! Die Abendſonne ſinkt feierlich und 
ruhig herunter. Ihre ſcheidende Blicke malen 
noch die Gipfel des Gebuͤſches hier, das uͤber 
die Erdflaͤche hervorragt. Wenige Schritte 
von mir ſitzt eine Nachtigall in dem Gebuͤſche, 
und floͤtet mir ihre Empfindungen vor. Er⸗ 
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win! Erwin! wie mich das empoͤrt! wie alle 
meine Empfindungen Sturm und Gluth werden, 
und mein ganzes Selbſt mit ſich ringt! O ſonſt 
floͤteteſt Du mir Ruhe ins Herz, Philomele! 
Deine Melodie beherrſchte ganz die ſanftern 
Wellen meiner Empfindung. Mit der Modu⸗ 
lation Deiner Toͤne hob ſich mein Herz zur lau⸗ 
tern ungeſtuͤmmern Klage, oder ſank zum leiſen 
bebenden Girren der tiefſten Sehnſucht herab. 
Aber wie anders iſt es nun! — 

Erwin! ich möchte murren gegen die Ver⸗ 
haͤltniſſe des Lebens, und ſeine willkuͤhrlich 
ſcheinenden Einſchraͤnkungen; aber dieſe Er— 
leichterung, in der ſo mancher Schwachkopf 
Troſt findet, iſt mir verſagt. Denn ich ſehe zu 
ſehr die Nothwendigkeit der buͤrgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe ein. Ich mag nicht mit dem Kopfe 
gegen die Wand rennen, die meine eigne Habe 
vor Raͤubern ſchuͤtzt! — 

Meine Wehmuth wird ſanfter — Glaubſt 
Du nicht, daß es mir zu verzeihen waͤre, wenn 
ich ſtill traurend um Lotten, aber dennoch thaͤ⸗ 
tig fuͤr's buͤrgerliche Leben, meine Tage zu⸗ 
brachte? — O gewiß! Ich will nichts, als 
etwa ſie ſehen; ich will nur die Blumen bemer⸗ 
ken und pfluͤcken, die ihr fliehender Fuß betrat. 
Und dies wird mir vergoͤnnt ſeyn. Ich ſammle 
ſie dann zuſammen in ein Straͤuschen, um⸗ 
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winde fie mit einem papiernen Bande, worauf 
ich Petrarka's: Lieti fiori, e felici etc. etc. 
geſchrieben habe, und laſſe ſie ſo verwelken an 
meinem Buſen! — 

Wie gewinn ich Petrarka ſo lieb! Er iſt 
mein taͤgliches Gebetbuch geworden. Neulich 
hab ich eine Ueberſetzung von dem Geſange: 


Chiare fresche et dolze acque etc. etc. 


verſucht. Man ſagt mir, fie fey gut gerathen. 
Chevreuil hat meine Ueberſetzung componirt 
als Recitativ. Wir waren neulich bei Wolberg 
zuſammen, und ſpielten die Compoſtition, die 
treflich gerathen iſt. Chevreuil ſpielte, und 
begleitete das Clavier mit ſeiner treflichen 
Stimme. Ich glaubte zu vergehen vor Em: 
pfindung. Julie war auch da, und horchte 
mit ganzer Seele. Ihr Buſen bebte gewaltig, 
ihr Auge ſchwam in Thraͤnen. Sie mußte 
ſich entfernen. Du weißt, was ich ehemals 
für das edle Mädchen fühlte, weißt, warum 
ich dieſe Liebe zu bekaͤmpfen ſuchte — und Du 
kannſt denken, daß mich ihr Anblick doch nicht 
ohne Erſchuͤtterung gelaſſen hat, ob ich gleich 
für Lotten gluͤhe. — 

Ich habe einige ueberſetzungen dieſes Pe⸗ 
trarchiſchen Meiſterſtuͤcks geſehen, und alle 
haben das einfache: che sola a me par donna 
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nicht verſtanden. Auch der franzoͤſiſche Ueber⸗ 
ſetzer nicht. — Ach ich verſteh es nur zu ſehr! 
Mein Herz fühlt es nur zu tief, daß fie al- 
lein mir ein Weib ſcheint. a 

Ich habe uͤber die Natur und die Entſtehung 
der Liebe gedacht und geforſcht, noch ehe ich 
fie erfahren hatte, und ſeitdem ich Julien lieb- 
te, und ich habe wenige troͤſtliche Reſultate 
gefunden. Ich weidete mich auch immer ſo 
gerne an den ſublimen Ausſchweifungen der 
Einbildungskraft; ich glaubte auch an platoni⸗ 
ſche Liebe, ihre Unendlichkeit, und ewige Fort⸗ 
dauer jenſeits der Sinnlichkeit, aber, Lieber! 
ich bin zuruͤckgekommen davon. Zwar leb und 
web ich noch oft in dieſen elyſiſchen Schwaͤr⸗ 
mereyen! — aber mein Leben darinn iſt blos 
temporaͤr, wenn ich ſelbſt die Syllogismen der 
Vernunft zuruͤckweiſe, und mich der Fuͤlle des 
Gefuͤhls dahingebe. f 

Wann, in welchem Alter des Menſchen 
beginnt die Liebe ihre Herrſchaft? Iſt es nicht 
dann, wann die Mannheit vollendet iſt, wenn 
Du in dem Maͤdchen das Weib ſiehſt, ſie in 
Dir den Mann findet? Und wie lange waͤhrt 
ihr eigentlicher Taumel? — Er dauert nur fo 
lange, als die Phantaſie von dem Geſchlechts⸗ 
reize erregt wird. 
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Wende mir nicht ein, Erwin! daß man ein 
keuſches Maͤdchen in die Arme ſchließen koͤnne, 
ohne auch nur den geringſten thieriſchen Trieb 
zu fuͤhlen. Iſt es nicht ſchon Sinnlichkeit, 
was Dich treibt, fie zu umfangen, an Deinen 
klopfenden Buſen zu drücken, zu kuͤſſen? Gei- 
ſter ſtreben nicht nach ſolcher Vereinigung. 
O ich weiß, welche Wonne es iſt, den erſten 
furchtſamen Kuß auf die Hand der Angebeteten 
druͤcken zu duͤrfen, das erſtemal ihrer weichen 
Hand leiſen ſittſamen Druck zu fuͤhlen — aber 
liegt nicht alle dem Sinnlichkeit und Geſchlechts—⸗ 
trieb zum Grunde? Strebſt Du ſo nach dem 
Handdrucke des Freundes? Kuͤſſeſt Du ſo 
wonnetaumelnd ſeine Hand? 8 

Und dann der Blick des liebenden Juͤng⸗ 
lings, der Blick ſeiner liebenden Freundin! 
Findeſt Du nicht was anderes darinn, Erwin! 
als in dem Blicke der Freundſchaft? — Ich 
haſſe das freche, glaͤnzende, ſchwimmende 
Auge der Buhldirne; — aber ſelbſt das Auge 
des keuſchen liebenden Maͤdchens hat, wenn 
es Liebe blickt, nicht wenigen Zauber dem Ta⸗ 
lismann zu danken, der Juͤngling und Maͤd⸗ 
chen ſich aufſuchen heißt. Ich weiß, daß man 
lieben kann, ohne ſich zu genieſſen; — ich 
weiß, daß es einen Abaͤlard und eine Heloiſe 
gab; — allein ich weiß auch, was eine zu ſehr 
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verfolgte Idee vermag, und daß eine rege 
Phantaſie das Nichtſeyn zum Daſeyn zu ſchaffen 
im Stande iſt. O man kann ſo ganz in das 
Meer Eines Gedankens verſinken, daß man in 
ſeinem Umfange Raum fuͤr ſeine ganze Exiſtenz 
findet, und ſich wenig darum bekuͤmmert, ob 
das wechſelnde Spiel auſſer uns mit dem Ein⸗ 
zigen feſten Gedanken in uns zuſammenſtimmt, 
oder nicht. Dies war der Fall bei Abaͤlard; 
und ſo was iſt mir durch Schwaͤrmerey moͤg⸗ 
lich. Ich weiß, daß Du fern lebſt von Deiner 
Geliebten, und innig an ihr haͤngſt, und liebſt, 
wie Erwine lieben muͤſſen; aber, Lieber! 
naͤhrſt Du nicht Deine Seele mit Phantaſie oder 
Hofnung? Siehſt Du nicht Deine Eliſe vor 
Dir im Geiſte? Zaͤhlſt Du Dir nicht alle ihre 
Reize auf? den weiſſen, vollen, wallenden 
Buſen, den Schwanenhals, der ſo kuͤhn em⸗ 
porſteigt, wie die Thuͤrme zu Babilon, die 
Purpurlippen, die Roſenwangen, die himmel⸗ 
blauen Augen, und was dergleichen petits riens 
mehr ſind? Denkſt Du Dir nicht, wie ſie 
Dich liebkoßt, wie ſie ſich liebkoſen läßt 
u. ſ. w. 

Deinem Lorenzo wirſt Du dies wohl nicht, 
laͤugnen? Und was waͤre denn dies anders als 
Sinnlichkeit! ? Haft Du Dir je ſolche Beer 
lungen von mir gemacht? 


* 
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Freylich C wenn ie Diſtinktionen ſich in 
Cytherens Theorie verirren duͤrfen) muß man 
diſtinguiren unter feiner und grober Sinnlich⸗ 
keit. Und die feinere Sinnlichkeit waͤre denn 
Eure platoniſche Liebe, oder das, was eigent⸗ 
lich des heiligen Namens Liebe, wuͤrdig waͤre. 
Es giebt aber Menſchen, die, ſobald ſie ein 
Weib oder Mädchen erblicken, das ihnen ge 
faͤllt, ſogleich an den bekannten Virgilianiſchen 
Vers 

Speluncam devenere eandem — 
und feinen Gedankenſtrich denken; dieſe ſollten 
denn eigentlich von Liebe nicht ſprechen, und 
jedes brave Maͤdchen ſollte ihre Liebeserklaͤrung 
durch ein verachtendes Weglaufen erwiedern. 

Die feine ſinnliche Liebe kann auf eine 
bewundernswuͤrdige Hoͤhe getrieben werden. 
Ich fuͤhl' es tief und innig, Erwin! man 
kann ſo edel lieben, daß man durch jeden Ge⸗ 
danken an Begattung, ſich und ſeine Liebe, 
und ſeinen Gegenſtand zu entweihen glaubt; 
daß man die frevelnde Hand, die das Bufen- 
tuch luͤften wollte, bebend zuruͤckzieht, als 
haͤtte man einen Hochverrath begangen; — 
aber ſey nur Mann genug, um auch dieſe Ge⸗ 
fühle Deiner ſtrengen kalten Prüfung zu unters 
werfen, und Du wirſt auch hier finden, daß 

Du das Menſchliche nicht abgelegt haſt. 


Verfolge den allgewaltigen ſtolzen Strom 
der Liebe Petrarka's, der nur liebt, fein Ge- 
genſtand mag leben, oder der Erde entruͤkt ſeyn, 
deſſen Liebe alle Daͤmme durchbricht, die das 
buͤrgerliche Leben und allenfalls auch die Ver⸗ 
nunft ihm ſezen will; — horche dieſer ſanften 
klagenden Nachtigall in ihren feelenfchmelzen- 
den Toͤnen; fuͤhre ihre Cadenzen auf den Haup⸗ 
ton zuruͤk, und Du wirſt in dem Saͤnger, der 
ſeine Geliebte uͤber den Sternen ſucht, dennoch 
den Tauber finden, der nach der getoͤdteten 
Taube girrt. Sprich mir nichts von Profa⸗ 
nation, Erwin! Die Natur iſt heilig, und 
profanirt ſich nicht ſelbſt; und was ich fage, 
ift Natur und ihre Sprache. 

Ich bemerke uͤberhaupt, Erwin! daß man 
uns immer uͤber die Menſchheit hinausziehen 
will, anſtatt uns recht innig an ſie zu ketten. 
Wer hat geforſcht, oder wem iſt geoffenbaret, 
was Geiſt iſt und nicht — Geiſt, und daß wir 
Geiſter ſeyn ſollen, und nicht Menſchen? Frage 
die Heiligen der Urwelt, tritt in das Dunkel 
egyptiſcher Myſterien, horche den Tauben zu 
Dodona; oder frage die Weiſen der Jeztwelt; 
und Keiner wird Dir ſagen, was Geiſt ſey. 
Aber was Menſchheit ſey wiſſen wir, und 
tragens herrlich geſchrieben im Buſen. Dar- 
um laß uns den Rang behaupten, den uns 


die Ordnung ber Dinge beſchied, und nicht 
unter die herrliche Stufe hinabſinken; aber 
uns auch nicht hinauf traͤumen uͤber dieſelbe. 
Dieſe Tendenz iſt thoͤricht, und zerſplittert 
unſere herrliche Kraft, und macht uns gleich 
jenen Rieſen der Zauberwelt, die nicht wirk— 
lich, ſondern nur in ihrem Schatten exiſtiren, 
und ſchweben. 

Darum will ich aber nicht die Liebe her— 
abwuͤrdigen zur Dienerinn niedern Eigennu- 
zes, und jeder kleinlichen Ruͤkſicht. Eine rei⸗ 
zende Tochter der Menſchheit ſoll ſie auch die 
Wuͤrde ihrer Mutter behaupten. Sie ſoll 
nicht uͤber die Erde ſtreben, aber ſich auch 
nicht beugen unter das Joch jeder Convention. 
Ich verachte die Menſchen, die mit ihrem 
Herzen Handel treiben, oder treiben laſſen; 
bei ihnen iſt alles zu verhandeln, was dem 
ee feine Würde ſichert. — 


Den 3 35. 


Kannſt Du mir's erklaͤren, Erwin! was mich 
ſo feſſelt an die Sprache Italiens? Ich denke 
und ſpreche faſt immer italiaͤniſch, wenn ich 
nur jemand um mich habe, der's Buchſta⸗ 
biren kann; und es fehlt nicht viel; ſo ſchrieb 


30 3 Denn un urn 


ich dir auch meine Briefe italiaͤniſch. Aber 
fie iſt auch die Sprache der Harmome. Wenn 
nicht unſere abſtrakte theologiſche Weisheit und 
uͤbermenſchliche Religion die holden Ideale von 
Menſchheit, die der Grieche Goͤtter nannte, 
unſerm Blik entruͤkt, vernichtet haͤtten; — 
wenn wir noch Goͤtter haͤtten, und liebliche 
Mythen von ihnen; ſo muͤßte dies die Sprache 
der Goͤtter ſeyn. Homers Goͤtter haben auch 
ihre eigene Sprache, und nach dieſer benen- 
nen ſie manches anders, als die ſterblichen 
Menſchen; und ihre Benennungen ſind auch 
melodiſcher; aber ſie reichen nicht an die wol— 
luͤſtige Harmonie des Italiaͤniſchen. 
Dieſe Sprache ſcheint der Nachtigal abge⸗ 
horcht zu ſeyn. Sie iſt ganz Nachahmung 
ihres Geſangs. — Erſt das weiche ungehin⸗ 
derte Uebergehn von einem Ton auf den an- 
dern, ſo daß Du kaum die Uebergaͤnge bemerkſt, 
und in ſuͤſſer tiefer Empfindung den Athem zus 
ruͤchaͤltſt— dann das ſtarke toͤnende Ziſchen der 
ge, gi, ce, ci, in dem Du das Seufzen der 
Leidenſchaft vernimmſt, die alle Feſſeln des 
Buſens zerſprengt; gerade wie die ſtarken 
Schläge der Nachtigall, womit fie das ſchmel— 
zende Mol ihres Geſanges durchſchneidet. — 
Ich fühle die ganze Harmonie, die ganze Goͤtt⸗ 
lichkeit 10 Sprache, Erwin! — Aber dies 
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iſts nicht allein, warum ſie mich ſo entzuͤkt, 
ſo dahin reißt. Es iſt ein gewiſſes dunkles 
Gefuͤhl in mir, das mich zu dieſer Sprache 
und dem „Lhnde, wo fie vernommen wird, hin⸗ 
zieht. Immer ſehn' ich mich dahin, und ein 
maͤchtiges Entzuͤcken durchſchauert mich, wenn 
ich von dieſem Paradieſe ſprechen höre. O 
duͤrft ich einmal uͤber die Gebuͤrge der gluͤk⸗ 
lichen Schweizer in das Land der Seipionen, 
Shen und Petrarke eilen! 


Den 4. Jun. 


Ich muß Dir eine ſonderbare Begebenheit er⸗ 
zaͤhlen, Erwin! die mich nicht wenig frappirt 
hat. 

Geſtern giengen wir ſpazieren, der Graf 
und ich. Es war des Morgens. Ich hatte 
in dem Gaͤrtchen an meinem Haufe den Auf: 
gang der Sonne, die den reizendſten Tag ver⸗ 
kuͤndete, beobachtet. Es war mir unmoͤglich, 
noch zwiſchen Mauren zu bleiben. Ich nahm 
meinen kleinen Petrarka in die Taſche, und 
wollte zum Thore hinaus in meine Grotte. 
Unter dem Thore traf ich auf Chevreuil und 
ließ mich bereden, mit ihm die Truͤmmer der 
Wen Ernſtein zu beſuchen. Unter dem reizend. 
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ſten Erwachen der Natur, unter dem Geſange 
der Nachtigallen und Lerchen, nahten wir uns 
dem Berge, auf dem die verfallene Burg em— 
porragt. Wir erſtiegen ihn, und festen uns 
oben auf dem halbzerfallenen Altare der Schloß- 
kapelle, der noch ganz einſam daſteht unter 
den Truͤmmern. Erſt uͤberließen wir uns 
dem entzuͤkenden Anblik, den uns die ſteigende 
Sonne, die herrliche Ebne zur Rechten, und 
das romantiſche Thal zur Linken gewaͤhrten. 
Froher Heerden Gebloͤke und das Fruͤhgelaͤute 
der Dorfgloken ſchallten zu uns herauf, und 
die Schalmey des einſamen Hirten. — 

Der Graf zog ein Buch aus der Taſche, (es 
waren Matthiſſons Gedichte) und las die herr- 
liche Elegie: auf den Trümmern eines Raub⸗ 
ſchloſſes. Er hatte geendigt, und wir ſprachen, 
ganz in Gefuͤhl verſunken, lange kein Wort. 
Endlich begann der Graf: Ich mag die Elegie 
nicht loben, Lorenzo! Unſre Empfindung, 
das Entzuͤcken, in das ſie uns beide verſetzte, 
ſpricht genug zu ihrem Lobe. Aber zuͤrnen 
koͤnnte ich, wenn ich jetzt zu zuͤrnen vermoͤchte, 
uͤber die Nachahmer, die der trefliche Sänger 
gefunden hat. Haſt Du den Almanach der 
Muſen und Grazien geſehen? Wenn Du ihn 
nech nicht geſehen haft; fo ließ ihn, um ganz 
zu fuͤhlen, was ein Dichter, und was ein 
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Versler if. Der Herausgeber mag ein guter 
Mann ſeyn, und Gefuͤhl fuͤr Natur und Sim⸗ 
plicitaͤt haben; auch ſcheint ihm wirklich ein 
biederes Herz im Buſen zu ſchlagen; — aber 
ſingen ſollt' er, beim Apoll! nicht. Ich will 
nicht ſagen, daß er Matthiſſon nachgeahmt 
habe; aber in der Gattung von Poeſie, in der 
Matthiſſons meiſte Gedichte gehoͤren, der ma⸗ 
lenden naͤmlich, wollt' er doch ſich verſuchen. 
Er glaubt ein trefliches Gemaͤlde einer Gegend 
geliefert zu haben, wenn er uns alle einzelne 
Theile derſelben vorerzaͤhlt, ſogar den ſchmu— 
zigen Dorfweg nicht vergeſſen, deſſen er, als 
eines ſehr aefthetifchen Gegenſtandes, nicht 
nur einmal Erwaͤhnung thut. Aber an Ein⸗ 
heit, Wuͤrde und Harmonie der Darſtellung, 
an aefthetifchen und poetiſchen Geiſt, iſt da 
gar nicht zu denken. Man koͤnnte feine Schil- 
derungen billig Inventarien der Natur nen— 
nen; denn weiter ſind ſie nichts. Aber als 
ſolche ſind ſie treu; es iſt keine Schlehdorn⸗ 
hecke am Wege vergeſſen. — f 

Als Meiſter zeigt ſich der Verfaſſer vol⸗ 
lends, wenn er haͤusliche Scenen ſchildern 
will. Da ſagt er Dir in lieblichen Reimen, 
daß ihm ſeine Frau die Peruͤcke ſelbſt kaͤmme, 
und (wenn ich nicht a ſelbſt aufſetze; 
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daß fie ihm den etwas abgetragenen enn | 
rock bringe, und dergleichen. — 

Dieſer Almanach, der wie Du ſi ſiehſt, hr 
den Muſen und Grazien in gar keiner Bezie— 
hung ſteht, (es muͤßten denn ſo ungeſtaltete 
Grazien ſeyn, wie die auf dem Tittelblate des 
Almanachs) erinnert mich immer an die Ly— 
riſchen Dichter unſerer Nation, von denen nur 
wenige, ſtreng beurtheilt, einigen Werth ha- 
ben. Vollends in dieſer Gattung ſind ſie gar 
ungluͤcklich. Sie haͤufen eben ſo ohne wahre 
Begeiſterung Gegenſtand auf Gegenſtand, und 
kuͤmmern ſich wenig um lebende Darſtellung; 
ſie ſcheinen nicht zu wiſſen, daß uns der ma⸗ 
lende Dichter die Zufaͤlligkeit der einzelnen 
Theile der Gemaͤlde vergeſſen machen muß. 
Alles iſt bei ihnen nur durch das Papier ver⸗ 
bunden, auf dem es beyſammen ſieht. 

Der Graf wollte weiter reden; als ein 
Getoͤſe unter dem Altare uns beide aufmerk— 
ſam machte. Wir horchten, und vernahmen 
wie in tiefem Abgrunde Schlaͤge eines Ham⸗ 
mers. Hieher haben ſich, wie es ſcheint, die 
Cyklopen gefluͤchtet, ſagte der Graf. Wir 
horchten wieder, und vernahmen immer deuts 
licher die Hammerſchlaͤge; dann ſchien es uns 
auch, als hoͤrten wir den Klang von Erz. 
Wir ſuchten uͤberall, ob keine Oefnung an dem 
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Altar zu bemerken wäre, aber da war keine. 
Wir gaben die Hofnung auf, der Sache auf 
die Spur zu kommen, und ſetzten uns neben 
dem alten Thurme nieder. Kaum ſaßen wir; 
ſo hoͤrten wir die Toͤne naͤher aus dem Thur⸗ 
me herauf. Wir ſahen umher, ob es nicht 
moͤglich waͤre, in das Innere des Thurmes, 
der nur noch ein halbes Dach hatte, zu kom⸗ 
men, oder doch zu blicken. Allein dies hatte 
ziemliche Schwierigkeiten. Der Thurm hatte 
nur oben einen Eingang, ungefähr ein Stock— 
werk hoch, wo man ehemals von einem Per 
bengebaͤude, deſſen Mauern auch noch ſtehen, 
durch einen Gang heruͤbergekommen ſeyn moch⸗ 
te. Keine Leiter hatten wir, und das Dorf 
Ernſtein war uns zu ferne. Wir machten 
alſo einen Verſuch, die Oefnung zu erklettern. 
Auch dies hielt ſchwer, weil die Mauer auf 
dieſer Seite faſt ganz unbeſchaͤdigt war. Doch - 
gelang es dem Grafen. Es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß ich nicht zuruͤck blieb; und ſo 
waren wir in Kurzem beide unter der Def- 
nung. Wir blickten hinab, und bemerkten, 
daß unter Neſſeln und wilden Geſtraͤuchen eine 
ſchmale Windeltreppe an den Waͤnden des 
Thurmes hinablief. Der Graf entſchloß ſich 
ſogleich hinabzuſteigen. Ich ſuchte ihn zuruͤck⸗ 
| C 2 | 


zuhalten, indem ich ihm vorftellte, daß wir 
beide unſere Neugierde zu theuer buͤſſen koͤnn⸗ 
ten, indem wir unbewafnet wären. Er lach⸗ 
te, und gieng voran. Ich folgte. Wir ka⸗ 
men ſehr tief hinab. Das Tageslicht ver- 
ſchwand gaͤnzlich, und das Getoͤſe von unten 
wurde immer hoͤrbarer. Wir ſahen endlich 
den matten Schein einer Lampe. Als wir 
ganz unten waren, bemerkten wir, daß wir 
uns in dem Gewoͤlbe befanden, in deſſen 
Mitte die Lampe hieng. Wir giengen auf ſie 
zu. Auf einmal trat der Graf auf ein Bret, 
das ſich bewegte. Eine Glocke ſcholl dumpf, 
und die Lampe fuhr ſchnell durch die Decke des 
Gewoͤlbes hinauf. Wir befanden uns nun im 
Dunkeln, und wagten es nicht, einen Schritt 
weiter zu thun. Als wir eine Zeitlang ſo 
harrten, fiel endlich ein blaſſer Schimmer in 
das Gewoͤlbe. Eine Geſtalt ſchien aus der 
Wand hervorzutreten, und auf uns zuzugehen. 
Wir bemerkten, daß der Kopf dieſer Geſtalt 
nicht auf dem Rumpfe ſtand, ſondern unge— 
faͤhr einer Hand breit uͤber ihm ſchwebte. Der 
Graf lachte. Von dem Orte her, wo die 
Geſtalt ſchwebte, rief eine Stimme: 

Graf Chevreuil! Lorenzo Chiaramonti! 
warum ſeyd ihr hier? | 
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Wir ſchwiegen beide. Ich ſtaunte uͤber 
dieſen italieniſchen Namen, den man mir gab. 
Denn Du weißt, daß ich nur aus Liebe zu der 
Sprache Italiens meinen Vornamen italieni— 
ſire. Auch der Graf war betroffen daruͤber, 
daß man ihn kannte. Allein ſeine Beſtuͤrzung 
dauerte nicht lange. Er faßte die ſchwebende 
Geſtalt mit abgerißnem Kopfe ins Auge, und 
ſchlug dann mit ſeinem ſpaniſchen Rohre, das 
er mitgenommen Halte, heftig an die gegen- 
uͤberſtehende Wand. Er hatte ſich nicht ge— 
taͤuſcht. Sie war nur von Brettern, und 
leicht angelehnt, und ſtuͤrzte auf den erſten 
Schlag nieder. Hinter ihr ſtand eine magi— 
ſche Laterne. Der Graf oͤfnete fie, und fo 
verſchwand die Erſcheinung an der Wand, 
und wir hatten Licht. Wir erblickten eine 
Thuͤre. Ich eilte darauf zu, um fie zu ſpren⸗ 
gen. Allein der Graf hielt mich zuruͤck, weil 
er fuͤrchtete, die Stimme, die wir vorhin ge- 
hoͤrt hatten, moͤchte uns auf den Ruͤcken kom⸗ 
men, und innerhalb der Thuͤre moͤchten andre 
uns angreifen. Wir erwarteten alſo ruhig, 
daß man uns naͤher kaͤme. Man kam auch. 
Zwei Kerls traten von der andern Seite her⸗ 
vor, maßen uns erſt vom Kopfe bis zu den 
Fuͤſſen, und oͤfneten dann die Thuͤre. Wir 
erblickten eine Geſellſchaft von etwa 13 oder 


14 Menſchen mit Metallarbeiten beſchaͤftigt; 
Wir hielten fie ſogleich für falſche Muͤnzer. — 
Man hieß uns herein treten. Wir befolgten 
den Befehl mit einer Art, die zeigen konnte, 
daß wir entſchloſſen waren, ungeſtraft nichts 
zu dulden. In ſtolzem Tone fragte man uns, 
warum wir dieſe heimlichen Tiefen zu durch⸗ 
forſchen ſuchten? Der Graf fragte dagegen, 
was dieſe Bande fuͤr ein Gewerbe triebe. 
Der Ort, an dem ich euch finde, fuͤgte er 
hinzu, laͤßt mich ſchließen, daß ihr euch mit 
den buͤrgerlichen Geſetzen entzweit habt? — 
Der Oberſte der Bande erwiederte: ihr ſeyd 
beide in unſrer Gewalt: aber wir wollen euch 
menſchlich behandeln. Sie, Graf! finden 
hier Leute von eben dem Gewerbe, daß Sie 
treiben. Wir ſind Alchymiſten. (Der Graf 
iſt naͤmlich ein leidenſchaftlicher Liebhaber der 
Chemie, und ſteht deswegen bei Manchem im 
Ruf, daß er den Stein der Weiſen ſuche) 
Wir ſind aber nicht ſo thoͤricht, den Stein der 
Weiſen zu ſuchen; denn wir haben ihn bereits 
gefunden in der Kunſt, die aberglaͤubiſchen 
Vorurtheile des Poͤbels zu benutzen. Hier 
bereiten wir, wie Sie ſehen, die Metalle und 
Edelgeſteine, die wir noͤthig haben, um den 
Leuten glauben zu machen, daß wir niedre 
Metalle weislich zu verwandeln wuͤßten. Sie 
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ſind in dieſer Wiſſenſchaft ohne Zweifel beſſer 
umgethan, als wir. Entdecken Sie uns alſo 
einige Kunſtgriffe, und geben Sie uns Ihr 
graͤfliches Wort, ewig von dem zu ſchweigen, 
was Sie hier geſehen haben; ſo geleiten wir 
Sie und Ihren a ficher wieder in die 
Oberwelt! 

Der Graf ſchwieg und verbiß ſeinen Un⸗ 
willen. Ich erinnerte mich dabei, daß ich vor 
einigen Tagen von einer Bande Schatzgraͤber 
und Alchymiften hatte reden hören, auf wel⸗ 
che die Regierung fahndete. | 

Der Unbekannte fuhr fort: Sie ſehen hier 
in mir Ihren ehemaligen Bedienten, den Sie 
vor einigen Jahren verabſchiedeten. Ich ha⸗ 
be, was ich von der Chemie verſtehe, bey 
Ihnen gelernt, und werde dankbar genug ſeyn, 
um Sie nach Mittheilung Ihrer bis jetzt ge⸗ 
machten Entdeckungen auf Ihr Ehrenwort im 
Frieden ziehen zu laſſen. — 

Der Graf faßte ihn ſchaͤrfer ins Auge und 
erkannte ihn. Er betheuerte, daß er ſeitdem 
nichts neues entdeckt haͤtte, und gab dieſer 
unterirrdiſchen Genoſſenſchaft ſein Ehrenwort 
und Handſchlag, von Allem, was er hier ge⸗ 
ſehen haͤtte, zu ſchweigen. Auch ich mußte 
dies verſprechen. Ich nahm zugleich Gelegen⸗ 
heit zu fragen: ob der Name Lorenzo di 
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Vargila mir gegolten hätte, oder ob Sie fich 
in mir irrten? Ich erhielt zur Antwort, daß 
man ſich nicht in mir irrte; indem man uns 
beide ſchon geſehen haͤtte, als wir noch oben 
auf dem Altare ſaßen. Ueber dieſen Namen, 
feste man hinzu, wuͤrden mir die Alpen dies⸗ 
ſeits und jenſeits naͤhere Kunde geben. Mich 
machte dieſe Antwort nachdenkend, zumal da 
ich uͤber meine Geburt nicht im Reinen bin. 
Sollte dieſer Gauner irgend etwas ausgekund— 
ſchaftet haben? — Ich wuͤnſchte das Raͤthſel 
klaͤrte ſich einmal auf. Erſt vor wenigen Ta⸗ 
gen erhielt ich mein Jahrgeld durch den Gra— 
fen. Sonſt bekam ich es von dem Kaufmann 
Walter ausbezahlt. Aber Keiner, weder der 
Graf noch Walter, weiß, woher es kommt. 
Wir hatten nicht Luſt, laͤnger mit dieſer 
ehrbaren Geſellſchaft zu konverſiren, und lieſ— 
ſen uns des Wegs, den wir hergekommen 
waren, wieder zuruͤckgeleiten; und waren in 
der That froh, als wir die weite ſchoͤne Na⸗ 
tur um uns her wieder erblickten. Es gehoͤrt 
gewiß ein großer Grad von Niedrigkeit und 
Kleinheit der Seele dazu, um in ſolchen Kata⸗ 
komben oder Maulwurfshoͤhlen einen groſſen 
Theil des fliehenden Lebens hauſen zu koͤnnen. 
Und in der That, Erwin! ich weiß nicht, 
was ich von manchen Gelehrten denken ſoll, 


die arm und duͤrftig in einem elenden Stuͤb⸗ 
chen mit einem oder anderthalb Fenſterchen 
ſich unter Buͤchern verkriechen, und in Drey— 
hundert und fünf und ſechzig Tagen nicht ein- 
mal nach der hehren Mutter Natur ſeufzen. 
Wenn es wahr iſt, daß uns umgebende aefthe- 
tiſche Formen auch in uns ſelbſt das keuſche 
Gefuͤhl des Schoͤnen wecken; ſo muß gewiß 
eine ſo niedrige Lebensart ſehr nachtheilig auf 
den Geiſt wirken. Zwar koͤnnen ſich arme 
Autoren weder achte Antiken noch Gipsab⸗ 
guͤſſe davon anſchaffen; und dieſen Aufwand 
will ich ihnen gern erlaſſen; — aber unter die 
Menſchen koͤnnen ſie doch gehen, und da die 
Maͤdchen bewundern, die zu einem Modell 
für eine Venus ſitzen koͤnnten: — an des Ba⸗ 
ches Geſtad koͤnnen ſie doch wallen, und ſeine 
Kruͤmmungen anſchauen, oder den Berg er⸗ 
ſteigen, und da eine Landſchaft genießen, die 
uns Da Vinci nur kopirt. Und dies koſtet all 
nichts. Die reizendſten Maͤdchen ſind billig 
genug, ihre Schoͤnheit umſonſt ſehen und be⸗ 
wundern zu laſſen; und in dem Bache kann der 
arme Autor noch allenfalls feinen Durſt loͤ⸗ 
ſchen. 


An Erwin! 


Wie freut es mich, Erwin! wenn ich die 
Menſchen meinen hoͤre. Sie nennen's ur⸗ 
theilen, und wiſſen ſich viel damit; indeß wird 
viel gemeint, bis einmal nur geurtheilt wird; 
und fuͤr den dritten, der unbefangen zuhoͤrt, 
iſt's immer ein Zeitvertreib. 

So war ich geſtern in einer Geſellſchaft 
halbgelehrter Leute. Dieſe meinten verfchie- 
denes uͤber Philoſophie und uͤber ihren Werth. 
Sie hat keinen Gehalt, ſagte der Eine; ſie iſt 
die Wiſſenſchaft von dem Ding, das nicht iſt. 
Ich lobe mir das Poſitive. Da iſt doch auch 
noch Realitaͤt. Se 

Er ſagt' es, und nahm zufrieden eine 
Priſe Toback, gemeiniglich die Belohnung, die 
man ſich ſelbſt angedeihen laͤßt, fuͤr ein Wort 
zu ſeiner Zeit geſprochen. Dann iſt's auch 
zugleich ein Avertiſſement an die Herrn Rechts 
und Links, daß ſie ſehr wohl daran thaͤten, 
das Wort zu ſeiner Zeit zu loben, und eben 
der Meinung zu ſcheinen. Auch waren die 
Herren ſo gut in der Zeichendeutung bewan— 
dert, die Priſe Poback ſogleich zu verſtehen. 
Denn 

Ja, Herr Paſtor! ſagte der Eine, der ein 
Herr von der Polizey war; ſo ſehr ich mir 
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auch Mühe gebe — und ich leſe die Jenaer 
Zeitung — ſo ſehr ich mir auch Muͤhe gebe, 
den eigentlichen Gegenſtand der Philoſophie 
ausfindig zu machen; ſo laufen doch alle meine 
Bemühungen fruchtlos ab; und ich kann fei- 
nen Gegenſtand fuͤr die Philoſophie bekommen. 
Zwar ſagen ſie vom Menſchen; aber, dies 
kann nicht gelten, Herr Paſtor! denn ſehen 
Sie; den Leib behandeln die Aerzte; und die 
Seele, oder den unſterblichen Geift = - - 

Wir Paſtoren, wir Seelſorger! fiel der 
Paſtor raſch ein: und ſo bleibt denn fuͤr die 
Philoſophie nichts uͤbrig, gar nichts; denn 
von der Welt, da haben wir eine Geographie, 
zu Deutſch Erdbeſchreibung. Daher behaupt' 
ich denn, Herr Polizeykommiſſair! mit Ihnen, 
daß fuͤr die Philoſophie kein Gegenſtand moͤg⸗ 
lich ſey; i 
Daß ſie alſo nichts ſey gar nichts, fiel 
der dicke Leibmedikus ein; denn wie Sie ge— 
ſagt haben, fuͤr den Leib ſorgen wir Medici. 
Dies iſt unſtreitig. 

Wenn es erlaubt iſt, ein Wort mit zu 
ſprechen, fieng ein Kandidat an, fo koͤnnte ja 
Philoſophie eine Beantwortung der Frage ſeyn: 
wie iſt es moͤglich, uͤberhaupt etwas zu er⸗ 
kennen? h 


Ey, du lieber Gott! Herr Kandidat, wer 
wird denn ſo naͤrriſch fragen! Erkennen wir 
dann nicht mit unſern fuͤnf Sinnen? — 

Und das Geiſtliche erkennt die Seele hie⸗ 
nieden im Glauben, und dort im Schauen; 
fiel der Paſtor ein. 

Freylich fuhr der geibmedikus fort, ſind 
noch partes interiores, und das arganum fen- 
zorium commune; die gehoͤren auch zum Er— 
kennen mit; — aber dies iſt nicht für die Phi- 
loſophen, ſondern fuͤr Aerzte und Wundaͤrzte. 

Mein Sohn ſoll mir dieſe Wind-Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht ſtudiren, gewiß nicht, fuhr der 
Paſtor fort. Auch führt fie auf traurige Re⸗ 
ſultate in der Religion. Beſonders die neuere, 
die Kantiſche Philoſophie, denn die hat alle 
theologia naturalis wegdisputirt; was doch 
noch der einzige Theil der Philoſophie war, 
der Realitaͤt hatte. Nun hat fie den abſcheu— 
lichen Satz aufgeſtellt, daß alle Dinge, und 
wir Menſchen ſelber, nur Erſcheinungen ſeyen. 
Bedenken Sie doch, meine Herren, was dies 
für ein entſetzlicher Satz iſt! — 

„Der Leibmedikus grief aͤngſtlich nach feinem 
Bauche, der Polizeymann nach ſeinem Hute; 
als ob beyde in dieſen Gegenſtaͤnden Demon- 
ſtrationen ihres Daſeyns ſuchten. 
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Ey mein Gott! rief der Arzt aus: Geiſter 
erſcheinen ja; und ich bin ja wahrlich nicht 
lauter Geiſt. Den Herren fehlt es wirklich 
in cranio. Ließen fie nur mich rufen. 

Naͤrriſch iſt der Satz freylich, fuhr der 
Paſtor fort; aber merken Sie einmal auf ſeine 
Folgen; die ſind entſetzlich. Denn ſehen Sie, 
wenn wir Menſchen bloße Erſcheinungen ſind, 
ſo iſt auch Gott eine bloße Erſcheinung, denn 
wir ſind ja nach ſeinem Bilde geſchaffen. Se⸗ 
hen Sie nicht, daß auf dieſe Weiſe die chriſt⸗ 
liche Lehre uͤber'n Haufen faͤllt? Wir ſind 
Geſpenſter, und Gott iſt das Geſpenſt aller 
Geſpenſter⸗ Iſt das nicht unerhoͤrt? — 

Sonderbar! ſagte der Polizeymann. Sonſt 
wollten die Philoſophen die Geſpenſter weg⸗ 
disputiren; nun wollen ſie aus allem Geſpen⸗ 
ſter machen. 

So ſchnakten die Herren noch lange fort. 
Der Kandidat warf zuweilen ein vernuͤnftiges 
Wort dazwiſchen; aber die Herren ſtießen an: 
auf eine ſolide Wiſſenſchaft, und hatten fuͤr 
Vernunft keinen Sinn. 

Ich nahm den Kandidaten bey Seite. Er 
klagte mit mir uͤber das Intereſſe, das ſo viele 
unberufene an der Philoſophie naͤhmen; be— 
dauerte mit mir, daß ſo viele Juͤnglinge ohne 

Geiſt ſich hinein buchſtabiren in das Wort der 


Philoſophie, wobey ihnen Schmids Wörter 
buch Vorſchub thut; daß dieſelben Leute dann 
wieder ins Publikum treten, und ihr ausmwen- 
dig gelerntes Penſum aufſagen; und was des 
Jammers mehr iſt. Es iſt wahr, Erwin! 
ein groſſer Theil unſerer Juͤnglinge, die von 
Natur Anlage genug haͤtten zu irgend einer 
nuͤtzlichen Kunſt und Wiſſenſchaft, ſchrauben 
ſich mit Gewalt in die Philoſophie hinein, und 
verruͤcken ſich die Koͤpfe. Zu kraftlos zwar fuͤr 
den Schwung aͤchter Philoſophie, zieht ſie ihr 
Streben dennoch uͤber die Erde empor, aber 
nur, um ſie in der Atmosphaͤre duͤrrer For⸗ 
men und Formeln jaͤmmerlich zappeln zu laſſen. 
Fuͤr die Erde haben ſie den Sinn verlohren, 
und zur Sonne zu fliegen fehlt ihnen die 
Kraft; fie flattern alfo entweder als litterairi⸗ 
ſche Fledermaͤuſe und Irrwiſche herum, oder 
ſie qualificiren ſich voͤllig zum Einſperren; wie 
es denn bey einigen wirklich der Fall geweſen 
ſeyn ſoll. 

Man iſt in unſerm philoſophiſchen Zeit⸗ 
alter ſo wenig daruͤber belehrt, was aͤchte Phi⸗ 
loſophie ſey, und wer Beruf zum Philoſophi⸗ 
ren habe; daß zu wuͤnſchen waͤre, es moͤchte 
einmal einer die Sache klar vor Augen ſtellen, 
damit man wuͤßte, was man wollte. Vor⸗ 
zuͤglich ſollte man den Herren vom Handwerke, 


d. i. den aͤmſigen Erklaͤrern, Excerptoren und 
Commentatoren Kants einſtweilen Stillſtand 
ihrer Feder gebieten. Denn wahrlich, wer 
Kant nicht verſteht ohne all dieſe Herren, 
der iſt nicht mit Geiſte getauft, ſondern mit 
Waſſer. Und das ewige Zerſtuͤckeln und Buch⸗ 
ſtabiren Kants giebt Veranlaſſung, daß viele 
ſich der Philoſophie widmen, weil ſie jene 
Schriften verſtehen koͤnnen, die denn leider! 
verſtaͤndlich genug ſind. 

Aber da ſchreyen ſie freylich uͤber Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit der neuern Philoſophie, beſonders 
der Fichteſchen; denn ſte ſoll huͤbſch oberflaͤch⸗ 
lich raiſonniren, wie ehemals; ſie ſoll der 
Sache nirgends auf den Grund gehen, damit 
man fie auch nach dem Mittageſſen zur Ver— 
dauung genießen, und bey einer Taſſe Kaffee 
dem Gevattermann gegenüber darüber abſpre⸗ 
chen kann. Sie ſoll nie Wiſſenſchaft werden, 
damit man ſie immer mit Haͤnden greifen 
koͤnne. 

Die Philosophie wird immer noch ſolche 
Forderungen hoͤren muͤſſen, ſo lang es nicht 
gelingt, das Heer von buchſtabirenden Kna⸗ 
ben und Maͤnnern von ihr zu entfernen, daß 
nur der wiſſenſchaftliche Kopf ihr fremd, fey, 
und fie für wiſſenſchaftliche Köpfe darſtelle. 
Dann wird ihr Tempel zwar nicht mehr fo 
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wimmeln von Menfchen aber der aͤchte Prie- 
ſter gilt ihr mehr, als die Menge von Layen. 
Die Philoſophie wird nie Wittwe werden; wer 
den Bogen nicht zu ſpannen vermag, freye 
nicht um Penelopen. Den Philoſophen er⸗ 
ſchaft die Natur, wie den Dichter; und eine 
kleine Natur vermag nichts Großes, ſagt 
Plato. 

Noch ein Woͤrtchen von Plato. Es iſt 
angenehm zu ſehen, wenn ein Laut aus alter 
Zeit, eine Rede eines geiſtvollen Mannes, 
auch die Jeztwelt trift. 

Die großen, ſagt er, und für die Phi- 
»loſophie gebohrnen Menſchen verlaſſen ſie, 
»und erwaͤhlen einen Rang im Staate, der 
» zwar glaͤnzend, aber ihrer unwuͤrdig iſt. 
»Da denn auf dieſe Weiſe die Philoſophie 
» gleichſam verweiſ't bleibt, und verlaſſen von 
> ihren eigentlichen Verwandten; ſo nehmen ſich 
> andere ihrer an, die ganz keinen Beruf haben. 
»Dieſe ziehen ihr Schimpf und Schande zu. 
» Dieſe Menſchlein ſehen nämlich dies Feld leer: 
„» weil es denn aber doch Namen und Anſehen 
„giebt; fo rennen fie wie Verbrecher, die 
„aus dem Gefaͤngniß in den Tempel fluͤchten, 
„unſinnig von ihren mechanifchen Beſchaͤfti⸗ 
» gungen zur Philoſophie, ob fie gleich in ih⸗ 
v» ren erlernten Kenntniſſen oft ſehr geſchickt 
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„find. Es reizt ſie aber, daß die Philoſophie, 
»ſo ſehr es ihr auch an wahren Verehrern 
»gebricht, doch noch immer den erſten Rang 
unter den Wiſſenſchaften behauptet. So 
»ſehr ſonſt dieſe Menſchen ohne Cultur find; 
„ſo ſehr ihr Geiſt von mechaniſchen Arbeiten 
» niedergedruͤckt und gelaͤhmt iſt; ſo ſetzte fie 
* doch dies in Bewegung. Oft ſchon verglich 
”ich fie mit jenem Schmid, der neulich aus 
» dem Gefaͤngniſſe entlief. Er war reich, 
aber klein und kahlkoͤpfig. Er gieng aber 
ins Bad, ließ ſich waſchen, neu ankleiden 
und ſchmuͤcken, wie ein Bräutigam, und 
> gieng dann hin, die Tochter feines Herrn zu 
» heyrathen, die Niemand freyen wollte, weil 
„ihr Vater arm und verlaſſen war.“ 25 

So lautet die Stelle. Den erſten Theil 
derſelben will ich nun eben nicht auf unſere 
Zeiten anwenden; aber von der leztern Haͤlfte 
trift ſo manches. 

Warum ſoll der denkende Geiſt mit Ideen 
nicht walten duͤrfen, wie ihn ſeine Kraft treibt, 
und wie ihn der denkende Geiſt verſteht? 
Warum ſoll er ſich einengen laſſen durch die 
Graͤnzen des gemeinen Wiſſens, und der Kennt⸗ 
niſſe, die zu des Leibes Nahrung und Noth- 
durft dienen, und deren Anwendung hand⸗ 
greiflich iſt? Soll der Geiſt nie eines freyen 
= | 1. 
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Lebens ſich freuen, und mittheilen duͤrfen ſei⸗ 
nen Genuß, weil ihn nicht alle verſtehen, nicht 
alle mit ihm genießen koͤnnen? Welche Forde⸗ 
rung! — 

Der Text der meiſten Zenien iſt das Hora⸗ 
ziſche: odi profanum volgus et arces; und da 
iſt es denn natuͤrlich, daß ein Schwarm da⸗ 
gegen aufſtand. Aber Leſſing geiſſelte auch, 
und feine Geiſſel hat gewirkt bis auf den heu⸗ 
tigen Tag; und fo werden die Kenien auch 
wirken. Das Summen des Schriftſteller⸗ 
ſchwarms kann leicht das Ohr betaͤuben; und 
da iſt es denn heilſam, zu erfahren, daß es 
nur Hummeln ſind, die den Laͤrm machen, und 
keine Honig tragende Bienen. | 

Aber eine Philoſophie wollen fie denn doch 
haben. Es hat ja zu allen Zeiten ein Ding 
gegeben, das man ſo nannte; und die Herren 
laſſen einen ſo alten loͤblichen Gebrauch nicht 
gerne abkommen. Nur ſoll es eine Philoſo⸗ 

phie ſeyn, mit der man ſich etwa nach dem 
Mittageſſen aufs Sopha ſetzen kann, die mit 
ſich ſcherzen laͤßt, und recht geſchmeidig und 
willig iſt, wie eine Buhldirne. Man verzeiht 
es ihr, wenn ſie zuweilen etwas ſagt, das den 
Herren auf dem Kanapee ungelegen kommt; 
denn man weiß, daß es ſo ernſtlich nicht damit 
gemeint iſt. Schmollt ja zuweilen ein Maͤd⸗ 
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chen gerade, wenn fie ihrem Liebhaber in die 
Arme ſinken will. 

Eine Philoſophie muß jedermanns Ding 
ſeyn, und uͤber alles — allen verſtaͤndlich, ſchwa⸗ 
zen koͤnnen. Es iſt Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, uͤber die Dinge in der Welt zu raiſon— 
niren. Man hat aber nicht immer Zeit und 
Kraft dazu; darum halt man ſich eine Philo- 
ſophie, die uns daruͤber vorſchwatzt, was ſie 
weiß, und was ſie nicht weiß? Ihr kann es 
nie an einem oberſten Princip gebrechen; denn 
die Maxime, die gegenwaͤrtig unter dem geiſt⸗ 
vollen Publikum herrſcht, iſt ihr Princip, und 
das mit Recht, denn ſie iſt ja allgemein gel⸗ 
tend. Die Diſtinktion zwiſchen allgemein gel- 
tend — und allgemein gültig, iſt eine Wortgruͤ⸗ 
beley der neuern Wortphiloſophie, um welche 
ſich denn jene reelle Philoſophie nichts bekuͤm⸗ 
mert. Auch kommt ja dieſe Diſtinktion ſchon 
aus der Mode. 

Du wirſt es ſchon errathen haben, Er⸗ 
win! daß ich von der Lebensphiloſophie rede, 
die praktiſch iſt, und ins Leben geht. Dies 
iſt's, was unſer praktiſches Zeitalter will. 
Wir ſind ja im Leben und fuͤr's Leben da, 
und die Philoſophie muß ſich dem Leben an⸗ 
paſſen, wenn fie was taugen fol. Sonſt iſt 
ſie nur ein Stof zum Schulgezaͤnke. Macht ſie 
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denn gar darauf Anſpruch, unſere Gebieterinn 
zu ſeyn; ſo muß man ſie vollends auch aus der 
Schule verweiſen, ſonſt laßt fie uns mit ihren 
Idealen keine Ruhe. Und man hat ja ſchon 
Plato's Ideale ausgelacht. 

Gehe hat es getroffen: 

Wir ſind bieder und natuͤrlich; 

Und das iſt genug gethan! 

In Werthers Leiden iſt manches excentriſch; 
aber um dieſes goldnen Spruches willen kann 
man's ihm vergeben. Der und kein andrer 
muß einer aͤchten praktiſchen Philoſophie zum 
Grunde liegen; ſonſt verfallen wir wieder auf 
Ariſtoteliſches Wortgezaͤnke, was doch zum 
Handel und Wandel nichts frommen kann. 
Ein Dichter hat hier von ungefaͤhr einen hoͤch— 
ſten Grundſatz aufgeſtellt, der alle Gruͤbler der 
Muͤhe des Suchens uͤberheben koͤnnte, wenn 
ſie nur geſunden Verſtand haͤtten, oder ihm 
treu blieben, dies wäre beſſer, als alle Phi⸗ 
loſophie, die unſinnig iſt; denn man verſteht 
ie nicht. — — 

Das war Philoſophie des Zeitalters „Er⸗ 
win! wie Du ſie in Journalen 0 Reiſebeſchrei⸗ 
bungen ꝛc. ꝛc. finden kannſt. Man ſtrebt nach 
Realitaͤt; und die Philoſophie könnte ſich nicht 
beſſer empfehlen, als wenn ſie zeigte, wie zu 
verhindern ſey, daß der Kartoffel-Saamen in 
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gewiſſen Laͤndern nicht ausarte. Dies waͤre 
ein Verdienſt um die Menſchheit — dies eine 
ſolide Philoſophie. 

Hier ſitzt das Uebel, Erwin! Man kann 
es nicht ertragen, daß die Philoſophie Wiffen- 
ſchaft werden, ihre wiſſenſchaftliche Sprache 
haben, und uͤber die andern Wiſſenſchaften 
herrſchen ſoll, wie ſie doch ihrer Natur nach 
muß. Jeder ſucht aͤngſtlich ſeine Wiſſenſchaft 
gegen die Eingriffe dieſer Einzigen zu umzaͤu⸗ 
nen. So wurde neulich der Einfluß der Phi⸗ 
loſophie auf das poſitive Recht weislich auf 
eine geſunde Logik reducirt. Immer mag dies 
gelten, wenn man den Begrif der Logik ſo 
weit ausdehnen will, daß man auch die phi— 
loſophiſche Rechtslehre, und die Reformation 
des poſitiven nach den Geſetzen jener darunter 
verſt aht. — 

Im Ganzen aber verhaͤlt ſich die ſo ange⸗ 
betete Lebensphiloſophie unſers Zeitalters zu 
einer moͤglichen aͤchten Philoſophie, wie der 
Verſtand zu der Vernunft. Die Lebensphilo— 
ſophie bettelt von jedem Detail der Erfahrung 
armſelige Troſtſpruͤchlein zuſammen, und ſam⸗ 
melt ſo recht aͤmſig an einer Sammlung, die 
nie vollſtaͤndig und haltbar werden kann, weil 
die Erfahrung unendlich iſt, und vier Augen 
oft mehr ſehen als zwey; auch bleibt ihr Blick 
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immer der Blick eines Gewuͤrzkraͤmers, der 
nach Loth und L Quentchen verkauft; indeß eine 
aͤchte Philoſophie ein Ganzes aus ſich hervor— 
bringt, das Einzelne umſchlingt und beherrſcht, 
und die Reihe der Weſen aus ſich ſelbſt be⸗ 
ginnt und in ſich ſelbſt ſchließt, im Zirkel des 
Daſeyns, der für die vollendete Aufloͤſung ihrer 
Aufgabe buͤrgt. 

Aber eine ſolche Philoſophie waͤre denn 
nicht fuͤr den, der nicht in ſich ſelbſt zuruͤck⸗ 
kehren, kein Ganzes bilden und darſtellen, 
keinem Sinnengenuſſe entſagen kann. Und ſo 
ſind die meiſten. Man ſtaunt Dich an, wenn 
Du mit einer philoſophiſchen Denkungsart un⸗ 
ter das Volk trittſt, man begreift Dich nicht, 
wenn Du die Verhaͤltniſſe und Gegenſtaͤnde des 
Lebens unabhaͤngig von der gangbaren Mey— 
nung wuͤrdigſt, man haßt Dich, wenn Du von 
dem Menſchen etwas mehr forderſt als paſ— 
ſive Ehrlichkeit, oder nothgedrungnes Wirken. 
Vor allem reſignire auf Freunde, wenn Du 
Philoſoph ſeyn willſt. Du wirſt nur wenige 
finden, die Deine Anforderungen an fie erfra- 
gen koͤnnen. Sie werden es Dir hoch anrech— 
nen, wenn Du nur einmal dieſe Forderungen 
zu erfüllen verſaͤumſt, und werden über Egois- 
mus ſchreyen, wenn Du offen Deine Den- 
kungs⸗ und Empfindungs⸗Art dem Freunde vor⸗ 
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legſt, geſchaͤhe es auch in der reinen Abficht, 
aus ihrem Urtheile zu lernen. Du mußſt Egoiſt 
ſeyn; denn je mehr Du ihnen Dich enthuͤlltſt; 
je mehr contraſtirſt Du mit ihnen. Sie ha— 
ben ſich auf ihren Meinungen und Urtheilen, 
und dem Gefuͤhl ihrer Schwaͤche ſchlafen ge— 
legt; Du haſt nur die Wahrheit im Auge, und 
ſtellſt dieſe ihnen entgegen; darum muͤſſen ſie 
Dich haſſen, wenn ſie nicht edle Menſchen ſind, 
denen Wahrheit uͤber alles geht; und dies ſind 
die wenigſten. N 

Selten findet ein Philoſoph Freunde, ſehr 
ſelten. Von ſeines gleichen iſt er nur ſelten 
umgeben, und die unter ihm ſtehen im Range 
der Geiſter, beneiden ihn entweder, oder ſtau— 
nen an ihm hinauf; und in beiden Faͤllen kann 
keine Freundſchaft ſeyn. Ein wahrer Menſch 
muß fern von Menſchen ſeyn, wuͤrde er mit 
dem Dichter ſagen, wenn ihn nicht ſein hoher 
Beruf durchdraͤnge, wenn er nicht wuͤßte, 
daß die Welt ein Kampfplatz für das vernünf: 
tige Weſen iſt, auf dem es immer ſiegt, wenn 
1 RR ſelbſt gemaͤs handelt! — 

Doch ich ſehe, daß mein Brief wieder Auge 
hz iſt. Strafe Deinen Lorenzo mit einem 
noch ſo langen, und lobe mich, daß ich Dir 
fo viel ſchreiben konnte, ohne Lottens zu er⸗ 
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waͤhnen. Das Intereſſe des Gegenſtandes 
wird Dir erklaͤren, wie dies moͤglich war 


Deinem Lorenzo. 


Den 6. Jun. 


Hier „Erwin! erhaͤltſt Du meine Ueberſetzung 
des Petrarchiſchen Meiſterſtuͤcks. Ich habe ſie 
geſtern in meiner Grotte vollends ausgefeilt, 
ſo gut ich es vermochte. Du kennſt die Schwie⸗ 
rigkeiten, mit denen ich zu kaͤmpfen hatte, 
und wirſt uns daher das freye Silbenmaas 
gerne verzeihen, zudem da es der Empfin⸗ 
dung meiſt angemeſſen iſt. Die drey letzten 
Zeilen 

se tu avessi ornamenti, quant' hai voglia 
potresti arditamente 
uscir del bosco, e gir infra la gente 
glaubte ich mit gutem Gewiſſen weglaſſen zu 
dürfen. Sie vernichten, wie mich auch Che- 
vreuil und Julie verſicherten, den Eindruck 
der herrlichen Elegie wenigſtens zur Haͤlfte. 
Ich begreife es zwar ſehr gut, wie ſie in der 
Seele des Dichters entſtehen, und ſich an die 
andern Empfindungen anſchließen konnten; 


» 
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denn es iſt ſehr gewöhnlich, daß Liebende, 
beſonders wenn ſie ſo lieben wie Petrarka, 
die Beſorgniß naͤhren, durch den Eindruck ih— 
res Aeußern dem geliebten Gegenſtande zu 
misfallen. Niemand traut feinem eignen Wer— 
the weniger zu, als ein Liebender in Bezie⸗ 
hung auf feine Geliebte; — und daher ſchlieſ— 
ſen ſich dergleichen furchtſame Ideen an die 
wonnigſten Erguͤſſe des Herzens an; allein der 
Dichter thut ſehr wohl daran, dieſe den Leſern 
vorzuenthalten, wenn er den Eindruck ſeiner 
Elegie nicht ſchwaͤchen will. — Zwar muß ich 
es darauf wagen, daß Du mir von Verſtuͤm⸗ 
melung ſprichſt, und mich auf dieſen oder jenen 
Verſtuͤmmler der Alten hinweiſeſt, und ſagſt: 
was daraus werden wuͤrde, wenn jeder Ue⸗ 
berſetzer mit jedem Autor ſich dieſe Freiheit naͤh⸗ 
me; — allein, laß mich dies Opfer meiner 
Empfindung bringen. — 


Laura's Quelle. 


Kuͤhle, liebliche, ſilberne Quelle, 
Oeren tanzende Welle 
Ihre reizende Glieder umſpielt! 
Du, o! deß ich ſeufzend gedenke, 
Herrlicher, gluͤcklicher Aſt! | 
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Den fie erfohr, den himmliſchen Leib 
Sanft zu ſtuͤtzen; Sie, die allein ein Weib 
Meinem liebenden Sinne ſcheint! 
Ihr, o Pflanzen und Blumen, 
Die das leichte wallende Gewand 
eit ſeinen lieblichen Kruͤmmungen deckte! 
Und ihr heilige reine Luͤfte, 
Wo mir Amor aus den ſchoͤnen Augen 
Lieb' in den offenen Buſen goß! — 
Horcht mir alle „meinem Sterbegeſange, 
Meinem Liede ſehnſuchts voll und bange! 


Steht der Schluß des ſtrengen Schickſals feſt 
Soll dies Auge Amor weinend ſchließen: 
O ſo laßt mich, gute Goͤtter! hier 
Noch des letzten Augenblicks genießen! 
Hier entſchwebe ſanft mein Geiſt der Huͤlle 
Und der Tod ſey minder ſchrecklich mir; 
Weiß ich doch, daß nirgendwo ſo ſtille 
Und ſo ruhig mein befreiter Geiſt 
Aus des matten abgehaͤrmten Verben 
Bangem Zwang ſich N — 


Ach! vielleicht kommt dann noch eine Stunde, 
Wo die Hehre zum gewohnten Raſen 


— 


Minder firenge kehret und mit holder 
Sehnſuchtsvollen Blicken auf dem Plaͤtzchen 
Mich, wo ſie mich juͤngſt erblickte, ſuchet. 
Dann gewahrt fie — o ihr Götter! — unter 
Jenen Steinen meinen Grabeshuͤgel; 
Ihren Buſen fuͤllet Amors Feuer, 
Und dem holden Mund' entſchwebet 
Leiſ' ein Seufzer maͤchtig, von dem Himmel 
Gnade mir, und mehr noch, zu erflehen. 
Und ſie trocknet mit dem feinen Schleier 
Ihre ſchoͤnen Augen ungeſehen. 

N 


O! mit Wonne denk ich noch der Stunde 
Da ein ſchoͤner dichter Blumenregen 
Von den ſchlanken leicht bewegten Zweigen 
In den Schooß ihr fiel! | 
Wie ſie ſaß, fo weiblich, ſo beſcheiden! 
Unter all den Herrlichkeiten, 

Von der Liebe Zauberlicht umſtralt! — 

Auf den Saum des Bluͤtheweiſen Kleides 
Fiel ihr dieſe Blume; eine andre 

Hieng auf ihren ſchoͤn geflochtnen Haaren 
Die dem ſchoͤnſten Gold, den feinſten Perlen 
Gleich an Glanz und Schoͤnheit waren. 
Dieſe fiel zur Erde; jene ſchwebte 

Auf das Waſſer nieder, dieſe webte 
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Lang im Kreiſe; zweifelnd, wo ſie bliebe, 
Schien ſie mir zu ſeufzen: Hier herrſcht 
| Liebe!! — | 


O wie dacht’ ich oft entzuͤckt und ſtaunend: 
Wahrlich aus dem Paradieſe | 
Nicht von Menfchen ſtammet Dieſe! — 
Ihre Stimme, ihr Geſicht, ihr Laͤcheln, 
Ihres Leibes zephyrleichtes Schweben 
Senkten ſo in der Vergeſſenheit 
Suͤßen Strom den liebetrunknen Geiſt, 
Daß ich mich, der Erde laͤngſt entriſſen, 
In dem Himmel aͤhnt', und ſeufzend fragte: 
Wann und wie kam ich hieher? — 

Und ſeitdem gefaͤllt mir keine Stelle 
In dem Raſen, keine Silberquelle 
So wie dieſe; — keine giebt dem muͤden 
Bangen Herzen ſolchen ſuͤßen Frieden! — 
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Den 7. Juny. 


Wir waren geſtern bey Walberg beyſammen, 
Julie, der Graf und ich. Wir hatten einen 
Spaziergang auf ein nahe gelegenes Ooͤrfchen 
verabredet, aber der Himmel ſchien uns das 
Vergnuͤgen nicht zu goͤnnen. Gerade, als 
wir den Fuß aus dem Hauſe ſetzten, begann 
Rein heftiger Regen. Wir zogen uns ſchnell 
zuruͤck, und wollten ſein Ende erwarten. Aber 
es kam nicht, und wir mußten ung entfchlief 
ſen, den Abend zu Hauſe zuzubringen. Um 
uns nur einigermaßen für das vereitelte Ver— 
gnuͤgen ſchadlos zu halten, wurden wir eins, 
daß jeder der Geſellſchaft ein angenehmes His 
ſtoͤrchen zum Beſten geben ſollte. Dabey wur⸗ 
de aber beliebt, daß derjenige, der eine ſchon 
bekannte Geſchichte erzaͤhlt, ſich von Julien 
eine Strafe gefallen laſſen muͤßte. Julie war 
zur Koͤniginn ernannt, und erzaͤhlte zuerſt. 
Ich will Dir, lieber Erwin! die Erzaͤhlungen 
mittheilen; ſie werden Dir gewiß auch einen 
angenehmen Abend machen. 


Julie begann alſo: 7 


Gerade, da ich Dir Juliens Erzählung. 
mittheilen will, kommt der Graf, und fragt: 


Gehſt Du mit? 
Wohin? 
Man giebt die Zauberflöte. 
Sonſt nichts? 
Iſt Mozart nichts? Doch Du ſollſt nicht 
nur hoͤren, Du ſollſt auch ſehen. 
Sehen? was? 
Du ſollſt bezaubert werden. 
Doch nicht etwa von Schikaneders Zauber? 2 
Lotte wird kommen! 
Nun lebe wohl, Erwin! ſchreiben kann ic 
nun nicht mehr. f 


Den II. Juny. 


Ich war im Schauſpiel, Erwin! aber wie 
hab ich mich getaͤuſcht! Lotte nirgends. Keine 
Lotte. Ich weiß nicht, wollte mich der Graf 
blos zerſtreuen, oder hat er ſein launiſches 
Spiel mit mir, oder hat auch er ſich getaͤuſcht. 
Indeß vermochte doch Mozart oͤfters, mich 
vergeſſen zu machen, daß ich auf Lotten harrte. 
Deutſche Muſik, deutſcher Charakter. Ita⸗ 
lieniſche Muſtk, italieniſcher Charakter. Wenn 
ſich auch Deutſchlands Virtuoſen in Italien 
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bilden, fie tragen doch was Nationales in ihre 
Schoͤpfungen. 


Wir kamen fruͤhe ins Schauspielhaus. a 


Der Graf findet Vergnügen daran, die Leute 
kommen zu ſehen. Ich konnte keines daran 
finden. Ich harrte auf Lotten. Aber die 


Sehnſucht peinigte mich zu ſehr. Ich mußte 
auch zu phyſiognomiſchen Bemerkungen meine 


Zuflucht nehmen, um mich zu zerſtreuen. 
Mir fiel Lavater ein. Ich glaube nicht, 
daß man die Phyſiognomie je zur Wiſſenſchaft 


bringen wird. Sie hat ſo viel ganz Sinn⸗ 


liches, und eben darum ſo viel, was ſich gar 
nicht denken, nicht aus druͤcken, nur empfin⸗ 
den und vorſtellen laͤßt. Aber es mußte ein 
Schwaͤrmer ſeyn, dem es zuerſt in Sinn kam, 
eine Phyſiognomik zu liefern. Er ſetzte 86 
da auf die Schwingen feiner Phantaſie, 

den bloßen Beobachter und Denker ſein 25 


ſtand im Stiche ließ. Seine Phantaſie wagte 


Verknuͤpfungen, ohne Regeln des Verbindens 
zum Grunde zu legen; oder lagen welche zum 


Grunde, ſo wars Analogie, Pluralitaͤt der 
Faͤlle. Dieß konnte allenfalls Induktionen ge⸗ 


ben, aber auch weiter nichts. 

Die Geſichter find fo unendlich mannigfal- 
tig, und das y was am meiſten charakteriſtiſch 
in ihnen iſt, iſt ein je ne sais quoi, ein o 
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für die Wiſſenſchaft, deren Mutter Beſtimmt⸗ 
heit iſt. Und dann, deucht mir, ſollte man 
nicht blos Geſichter critiſiren. Dieß iſt immer 
nur Ein Laut aus dem Akkorde der Natur. 
Das Ganze des Koͤrpers ſpricht weit ſtaͤrker 
mit dem Geſichte zuſammen, als dieſes allein. 
Dann die Bewegung nach ihrer Schnelligkeit 
oder Langſamkeit, ihrer Beſchraͤnktheit oder 
Allgemeinheit, wenn mit Einem Gliede zugleich 
alle den Tanz beginnen, oder jedes iſolirt ſich 
bewegt, als wenn ihm die andern nur zu Pie⸗ 
deſtals, nicht zu Mitarbeitern gegeben waͤren. 

Chevreuil fragte mich juͤngſt, welchen phy— 
ſiognomiſchen Zug ich für den eigentlich cha- 
rakteriſtiſchen halte? Alle und keinen, antwor⸗ 
tete ich. Bei dem Menſchen zeigt die Naſe an 
ihrer Wurzel, daß er entweder ein kleinlicher, 
filziger Muͤckenjaͤger, oder ein dummer aufge⸗ 
blaſener duͤnkliger Schwachkopf ift, je nachdem 
die Naſe bei ihrem Urſprunge gequetſcht, und 
das Bein derſelben gleichſam geſpalten iſt, oder 
auf eine impoſante Art zwiſchen den Augen⸗ 
knochen hervorſpringt. Man pflegt eine große 
Naſe oͤfters für eine Zierde des Mannes, oder 
gar fuͤr ein Zeichen eines verhaͤltnißmaͤßigen 
Geiſtes zu halten; allein es kommt gar nicht 
auf die Groͤße an. Die Kruͤmmung an der 
Wurzel, und die Spitze derſelben entſcheidet 
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mehr. So viel iſt indes gewiß, der Mann, 
der eine große Naſe hat, haͤlt ſich fuͤr nichts 
Kleines. 

Die Naſe ſpielt aber eine Hauptrolle beim 
Ausdruck der Gemuͤthsbewegungen. Daher 
die Alten auch den Zorn auf ihr reſidiren 
ließen. Naſe und Zorn iſt bei den Ebraͤern 
Ein Wort, und Jehovah ſchnaubt, wenn er 
zuͤrnt, und Homer ſagt: dichter Zorn ſaß 
ihm auf der Naſe. Dieſem entſprachen auch 
die Abbildungen des Neptun auf den alten 
Gemmen. Und der Menſch darf ſich dieſer 
Aehnlichkeit mit dem aͤdelſten der Thiere, dem 
Pferde, nicht ſchaͤmen. Eben dieſer Ausdruck 
im Einzelnen, dieſe Beſtimmbarkeit der Theile 
iſt es, die den Maasſtab giebt fuͤr das Aedlere 
und das Unaͤdlere unter den animaliſchen Ge⸗ 
ſchoͤpfen. 

Wo Beſtimmtheit iſt, da iſt auch Aus- 
druck. Jemehr Beſtimmbarkeit, jemehr Em⸗ 
pfindung, deſto mehr Ausdruck, deſto mehr 
Sprache und Mittheilungsfaͤhigkeit; Deſto 
naͤher unſerm Herzen. Aber dieſe Beſtim— 
mungsfaͤhigkeit des Einzelnen muß auf Faͤhig⸗ 
keit des Organs zuruͤckfuͤhren, muß deutlich 
darauf hinweiſen, ſonſt entſteht die Beſtimm⸗ 
barkeit des Polypen, von dem Du nicht weißt, 
ob er eins iſt oder viele. Der Eindruck muß 
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nicht nur den Theil afficiren; der Theil muß 
zwar am ſtaͤrkſten zucken, ſeine Nerve muß 
am laͤngſten beben; aber es muß ſogleich die 
Bebung durch das Ganze zittern. Das Ganze 
muß den einzelnen Laut wiederhallen. So 
entſteht ſodann eine Harmonie, in der Du 
zwar den Grundton ſtaͤrker vernimmſt als die 
andern; aber die andern toͤnen doch auch, und 
mildern den Hauptton, der vielleicht ſonſt 
Deinem Ohre ſchnarren würde. 
Ueberhaupt, Erwin! das Einzelne iſt un— 
ſerm Ohre Misklang. Das Iſolirte iſt un- 
ſerm Auge grell. In uns iſt die Anlage zu 
einer Harmonie von Jomelli. Wenn die Mur: 
ter am Kreuze ihres großen Sohnes ſteht, ſo 
ringt die ganze Menſchheit in der Mutter, 
und mit ihr die Schoͤpfung. Die Sonne wan- 
delt unter einem Schleyer, die Sterne flim— 
mern ſterbend, und im geheimen Schooße der 
alma mater Erde ſchlagen verborgene Kraͤfte 
den Todestakt. Warum dies alles? Weil in 
uns ein maͤchtiges Streben nach Verknuͤpfung 
iſt, ſey es in der Idee, oder im Gefuͤhl als 
Verknuͤpfung von Empfindungen. Du weißt, 
daß nichts objektiv iſt, daß wir nur das Sub⸗ 
jektive durch Verbindung aus uns hinaus ſetzen 
und objektiv machen; und ſo iſt es gerade mit 
den Gefuͤhlen. Darum mag ich nicht um den 


2 67 


Menſchen ſeyn, in dem nur d as Einzelne wim— 
mert, und das Ganze nicht weinen kann. Es 
ſcheint mir immer, als haͤtt' ihn die Natur in 
der allgemeinen Erbtheilung zu kurz kommen 
laſſen. Und es iſt auch ſo. Er iſt von ſich 
ſelbſt getrennt, wie will ſich ein andrer ihm 
naͤhern? Er iſt Zwey, nicht Eins; und wenn 
Du eine Theorie von dem, was iſt, entwickeln 
wollteſt, ſo muͤßteſt Du mit jenem Philoſophen 
beim Plato eine Zweyheit zum Grunde legen. 
Wende dies an auf die Geſichter. Faſſe 
jenen dort ins Auge. Er kann nur mit dem 
Munde lachen. Sein Geſicht iſt des wonni⸗ 
gen Ausdrucks unfaͤhig, der ſich uͤber das 
Geſicht ergießt, wenn eine ſchoͤne Seele lacht. 
Da iſt Harmonie und Schoͤnheit. Das thut 
Dir wohl, als hoͤrteſt Du ein Concert von 
Toͤnen der Freude, wenn jede Muskel der an— 
dern gleichſam eine frohe Botſchaft mittheilt, 
ein Feſt verkuͤndigt. Dies iſt Menſchheit; 
Eines in vielem, und vieles in Einem. Aber 
der da! — es iſt als koͤnnten ſich ſeine Be⸗ 
ſtandtheile nicht lieben, als fuͤhlten ſie nichts 
von einander. Du kannſt ihn ſicher in fo viele 
Menſchtheilchen in Gedanken zergliedern, als 
ſein Koͤrper Beſtandtheile hat. Dieſe Menſch⸗ 
theilchen laͤßt Du durch einen optiſchen Betrug 
fuͤr uns alle . und ſomit haſt 
— 


Du eine genetiſche Definition von feiner Exi— 
ſtenz. Er iſt gleich ſeinen anſcheinenden Be— 
ſtandtheilen a, b, c, d, e ꝛc. ꝛc. aber a, b, c, 
d, e ic. ꝛc. find nicht — ihm. Von ihnen 
kann man nicht erwarten, was Hudibras von 
ſeinem Gaule hofft, daß die Eine Seite ſchon 
auch mitgehen werde, wenn die andre in Be— 
wegung iſt. 

Bey ſolchen Menſchen iſt auch vorzuͤglich 
die Naſe iſolirt. Sie iſt gleichſam eine widri— 
ge Negative in der Summe der andern Groͤſ⸗ 
ſen. Nichts afficirt ſie von auſſen; und waͤre 
nicht Tabak auf der Welt, ſo wuͤrde ſie gar 
nicht zum Bewußtſeyn ihrer Nerven kommen. 
Dennoch aber iſt ſie ein weſentliches Stuͤk zum 
Contrefait des ganzen Mannes. Da ſie ſelbſt 
nicht afficirt werden kann, ſo muͤſſen wir ſehen, 
ob ſie nicht andre Dinge afficirt; und hier iſt 
dann wohl die Luft das erſte, was in Betrad)- 
tung kommt. Da ſiehſt Du nun ſogleich, wie 
hoch der Mann fich ſelbſt taxirt. Denn mit 
dem Verhaͤltniſſe der Luftſaͤule, die unter ihr 
ruht, haſt Du auch zugleich das genaueſte 
Verhältnis der Meinung, die der Mann von 
ſeiner Wenigkeit hegt. Nimmſt Du daher ein 
Maaß von der Luftſaͤule unter der Naſe eines 
beſcheidenen würdigen Mannes, fo kannſt Du 
den mehr oder minder großen Duͤnkel eines 
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Mannes mit einer gefuͤhlloſen Naſe leicht be— 
urtheilen, wenn Du nur die verſchiedene Größe 
beider abziehſt oder hinzu thuſt. — 2 

Spize Naſen ſind mir immer intereſſant. 
Sie deuten meiſt auf àcumen ingenii, ſollte 
auch die Liſt des Fuchſes ſeyn. Ich habe dieſe 
Bemerkung ſchon oft gemacht und beſtaͤtigt 
gefunden — an lebenden Geſichtern und Por— 
traits. So z. E. die Naſe des Chryſipp in 
der Maibom'ſchen Ausgabe des Diogenes Laer— 
tius. Das Bild gleicht einem unſerer ſcharf— 
ſinnigſten Denker, und Chryſipp N wußte 
zu ſubtiliſiren. 

Die unbedeutendſten unter allen ſind wohl 
die Stumpfnaſen, was die Franzoſen nez re- 
tronssee nennen. Meiſt find fie den Mädchen 
eigen; aber es giebt auch ſo manche maͤnnliche 
Geſtalten mit ſolchen Stuͤlpnaͤschen. Ich kann 
mich nicht enthalten, jedesmal ſo oft ich eine 
dergleichen Naſen ſehe, ihr eine gute Kondi— 
tion als Kammermaͤdchensnaſe zu wuͤnſchen. 
Dergleichen Maͤnner haben auch meiſt etwas 
von der holden Naivetaͤt der Kammermaͤd— 
chen an ſich. Man verkennt ihre Beſtimmung 
ſelte. 
Leichter ſoͤhn' ich mich noch mit den plat⸗ 
ten Naſen aus. Aber ſie muͤſſen auf eine ge: 
wiße Art platt ſeyn, die den Verſtand nicht 
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quetſcht. Auch giebt es wirklich Plattnaſen, 
hinter welchen die Seele ungehindert ein rei— 
zendes Spiel treibt. Aber ſolcher find mweni- 
ge. Bekanntlich hatte Sokrates eine ſolche. 
Plato ſagt von dem jungen Theaͤtet, er gleiche 
dem Sokrates an Plattnaſigkeit und hervor⸗ 
ragenden Augenknochen, und prophezeiht ihm 
deshalb zum voraus Gutes. | 
Die Griechen, wie überhaupt alle Men- 
ſchen, denen die Natur lange die Bruſt reicht, 
verſtanden ſich auf das phyſiognomiſche Gefuͤhl 
treflich. Sokrates fuͤhlt ſich zu allen ſchoͤnen 
Juͤnglingen hingezogen; die Harmonie des Aeuſ— 
ſern verkuͤndete zu ſehr die Einheit oder Ver— 
einbarkeit des Innern. Dieſe Schoͤnheit, die 
Geiſt verkuͤndet und Seele, liegt nicht in den 
Geſichtszuͤgen ſelbſt, ſie verkuͤndet ſich nicht 
durch die Geſtalt eines Adonis oder Paris oder 
Ganymed, und noch weniger durch die ſtrenge 
Regelmaͤßigkeit eines Schulgeſichts; ſie beſteht 
vielmehr in der Harmonie, zu welcher die 
ſchoͤne Seele auch die minder ſchoͤnen Geſichts⸗ 
zuͤge noͤthigt. Noͤthigt ſag' ich, denn der 
Nerve nimmt die Stimmung an, die man ihm 
am haͤufigſten giebt; der Ausdruck, der am öf- 
teften dem Geſichte gegeben wird, der zugleich 
am ſtaͤrkſten auf die Muskeln wirkt, weil er 
ein Schoskind der Seele iſt; — dieſer Aus⸗ 
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druck bleibt auch daurend in dem Geſichte zu— 
ruͤk. Aber man laſſe ſich ja nicht beykommen, 
ſolch einen Ausdruck erkuͤnſteln zu wollen; es 
muß ihm durchaus eine daurende Stimmung 
der Seele entſprechen, wenn er ſelbſt beharr— 
lich ſeyn ſoll. Die Geſeze des phyſtologiſchen 
Zuſammenhangs zwiſchen Koͤrper und Geiſt, 
ſind zu geheim, und zu wenig ein Gegenſtand 
unſerer Willkuͤhr, daß fie gleichſam unſeres 
Bemuͤhens ſpotten, wenn wir ſie zu einer 
Sprache zwingen wollen, die nicht unſer In⸗ 
neres mitſpricht. Auch die ſtudirteſte ehrliche 
Gebaͤhrde des Boͤſewichts iſt nur temporaͤr, 
wenigſtens verlaͤßt ſie ihn im Schlafe. 

Aber unverkennbar ſind die Spuren einer 
ſchoͤnen Seele auch auf der unregelmaͤßigſten 
Geſichtsbildung. Das Ganze in fo einem Ge— 
ſichte iſt beweglich, kann fo leicht afficirt wer- 
den, wie das Herz des Mannes, dem das Ge⸗ 
ſicht angehoͤrt, und im ganzen Mus kelnſpiel 
des Geſichtes iſt eine Harmonie, die nicht das 

Werk der ſchaffenden Natur, ſondern der herr— 
ſchenden Freyheit iſt, und uns um ſo gewal— 
tiger feſſelt, je mehr ſie zu unſerer ganzen 
Menſchheit ſpricht. Natürliche phyſiſche Schoͤn⸗ 
heit der Geſichtszuͤge ruͤhrt unſere Sinnlichkeit, 


aber eine geiſtige Harmonie des Muskeln⸗ 


ſpiels afficirt unſer Gemuͤth. Einer Aeols— 


harfe gleich erbebt das Geſicht eines edeln 
Juͤnglings von jedem leiſen Tone, den ihr die 
Seele mittheilt; und wer eine ähnliche Be— 
ſtimmbarkeit im Buſen traͤgt, auf den traͤgt 
ſich dieſer Ton ſympathetiſch uͤber. 7 
Gewöhnlich freut ſich der Juͤngling, den 
die Natur mit einer Parisgeſtalt ausgeſtattet 
hat, des Beyfalls der Menge unter den Maͤd⸗ 
chen. Er tritt ins Schauſpielhaus, und aller 
Augen haften auf ihm. Er ſchwebt dahin in 
den lieblichen Schlingungen des Tanzes, und 
jede ſehnt ſich in geheim, an ſeiner Seite zu 
ſchweben. Sie ſchmachtet leiſe nach ſeinem 
Kuſſe, und der ſuͤße Juͤngling hat wenige 
Waͤlle zu erobern, ſo iſt die Feſtung ganz ſein. 
Neidiſch blicken die andern Juͤnglinge auf ihn. 
Sie wiſſen, daß das Maͤdchen, das ſich ihnen 
noch ergiebt, ſich lieber noch dem ſchoͤnen 
Juͤnglinge ergeben hätte. — Dies bewährt ſich 
immer bey der groͤßern Anzahl der Maͤdchen. 
Du kannſt es an ihren Blicken gewahren, 
wie ſo ein Juͤngling auf ſie wirkt, wenn er in 
den Saal tritt. Da glaͤnzt jedes Auge, und 
der Juͤngling, der ſchon liebt, und wirklich 
an der Seite ſeiner Geliebten ſchwebt, muß 
es wenigſtens mit einigen Schmeicheleyen, 
die ihm kalt erwiedert werden, buͤßen, daß er 
nicht ſo ſchoͤn aus ſeiner Mutter Schooße her⸗ 
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vorkam. So find die Mädchen ; fo find die 
meiften. Aber willſt Du fie verdammen, Er— 
win? Sind nicht die meiſten Maͤnner ihnen 
gleich? Betrachte einmal die Juͤnglinge und 
Maͤnner auf einem Tanzſaal, wenn irgend ein 
Maͤdchen von reizender Geſtalt eintritt. Sey 
ſie auch geiſtlos; aber ſie iſt ſchoͤn. Der 
Schimmer der Kerzen erhoͤht noch ihre Schoͤn⸗ 
heit; er wirft einen gewiſſen Zauberſchein auf 
ihre Wangen, und ſie iſt der Gegenſtand des 
Strebens fuͤr alle Maͤnner. Mit faden 
Schmeicheleyen wird ſie ſogleich von einem 
Haͤufchen leichter Maͤnner umringt, begleitet 
von einem Ende des Saals zum andern. Je⸗ 
der wirbt um ihre Hand zum Tanze. Endlich 
wählt fie den Gluͤcklichen, den die andern be— 
neiden ſollen. Er ſchwebt mit ihr dahin, und 
die andern ſtehen und gaffen, und jedes Maͤd⸗ 
chen iſt bange, ihren Geliebten zu verliehren. 
Denn auch er buhlt um die Blicke der allge⸗ 
mein verehrten Goͤttinn, auch er vergißt es, 
daß es mehr zu wuͤnſchen giebt, als nur ein 
ſchoͤnes Maͤdchengeſicht. — Die Nacht eilt zu 
Ende, und macht einem Tage Raum, der die 
ſaͤmtlichen Taͤnzer und Taͤnzerinnen für die ge⸗ 
flohene Nacht mit langer Weile oder Kopf: 
ſchmerzen geiſſelt, wenn ſie nicht ihren Genuß 
veredelt hatten, wenn ihr Geiſt unbefriedigt 
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geblieben war. Dann tretten die muͤßigen 
Maͤnner zuſammen, und ihr hohes Geſpraͤch 
beginnt von der Goͤttin der verfloſſenen Nacht. 
Man rekapitulirt alle trivialen Bemerkungen, 
die man ſchon uͤber ſie gemacht hatte; man 
geht ihre einzelnen Reize durch, und jeder ver— 
fichert dem andern aufs neue, daß ihre Schoͤn— 
heit bezaubernd ſey. Der eine bedauert, daß 
er ihr nicht dieſen Morgen den Kaffee ein— 
ſchenken duͤrfe, und der andere giebt ihm mit 
einem Seufzer, der einen noch wichtigern 
Wunſch verraͤth, Beyfall. — 

So ſind Juͤnglinge, ſo ſind Maͤnner, die 
doch Gelegenheit genug hatten, ihren Geiſt 
über den wahren Werth der Dinge aufzuklaͤren. 
Wer will nun zuͤrnen uͤber die Maͤdchen, fuͤr 
deren Geiſtesbildung fo ſelten guͤnſtige Um: 
ſtaͤnde zuſammentretten. Wahrlich, Erwin! 
manches Maͤdchen arbeitet ſich unter dem Drucke 
des Schickſals oder einer dummen Erziehungs- 
weiſe zu einem Grade von Bildung empor, die 
ſie vor vielen ihres Geſchlechts auszeichnet. 
Und ſolche Maͤdchen urtheilen dann uͤber den 
Werth eines Mannes weit richtiger, als Maͤn— 

ner uͤber ein Maͤdchen. Sie blicken in das 
wahre Verhaͤltniß unter Maͤnnlichkeit und 
Weiblichkeit, und lernen an den Mann, der 
ihnen gefallen will, Anſpruͤche machen, die 
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ſich ſehr von denen unterſcheiden, die man 
gewoͤhnlich macht. Sie fuͤhlen, daß das 
Maͤnnliche in einem Uebergewichte von Geiſtes— 
kraft und Geiſtesumfang liegt, und ihr Blick 
iſt ſcharf genug, um den Mann zu unterfchei- 
den, der dieſe Eigenſchaften beſitzt. Sie blei- 
ben reizbar fuͤr maͤnnliche Schoͤnheit, aber ſie 
wiſſen in dem Geſichte des Mannes das tref— 
lich zu ſondern, was bloße Gnade des bilden- 
den Zufalls, und was Eindruck oder Ausdruck 
des Geiſtes iſt. Sie wiſſen jenes dieſem un⸗ 
terzuordnen. Der ſchoͤne Mann amuͤſirt fie, 
aber der denkende Mann unterhaͤlt ſie. Nur 
er iſt es, dem ſie ſich ergeben koͤnnten; denn 
ſie fuͤhlen, daß ein Maͤdchen nicht gemacht iſt, 
ihrem Manne durch die verwickelten Verhaͤlt⸗ 
niſſe dieſes Lebens voranzugehen; daß er es 
tft, der die Bahn brechen, und ſie auf der ge— 
brochenen Bahn mit kluger Einſicht leiten ſoll. 
Er ſoll Muth haben, um gegen das Schickſal 
zu ſtehen. Er ſoll Kraft und Klugheit beſitzen, 
ſich und ſeine Gattinn aus Verlegenheiten zu 
retten. — Dies fuͤhlt das edlere Maͤdchen tief; 
und darum eilt ihr Herz vor dem blos ſchoͤnen 
Manne voruͤber, dem Herzen des edlen Man— 
nes entgegen. | 
Die Mädchen geben oft die klarſten Be- 
weiſe von diefer Art, den Werth der Männer 


zu meſſen, und ich kannte Mädchen, die auf 
einer ſtaͤten Jagd nach Sinnengenuß, doch bey 
dem geiſtvollen Manne, wenigſtens Augen⸗ 
blicke, verweilten. — RN 
Ueberhaupt, Erwin! dürften wir Maͤnner 
einmal anfangen, dem weiblichen Geſchlechte 
feine Rechte zuzugeſtehen. Es iſt ein Gemein⸗ 
platz, daß man die Cultur des Volks nach der 
Achtung beurtheilen koͤnne, mit der es ſeine 
Weiber behandelt. Dies auf uns angewandt, 
ſo ſcheinen wir hoch oben zu ſtehen, indem ja 
bey uns dem weiblichen Geſchlechte alle Zei— 
chen der Achtung zugeſtanden werden. Was 
koͤnnte tiefere Verehrung anzeigen, als ein 
Handkuß? Und haben nicht unſere jungen 
Herrchens deren tauſende in petto? Aber man 
laſſe ſich nicht blenden, Feuer zu vermuthen, 
wo Rauch iſt. Alle die Reverenzen, die wir 
dem weiblichen Geſchlechte machen, ſind nichts 
anders, als ſchoͤn eingekleidete Befehle fuͤr 
daffelbe, überall uns in dem, was wir unſern 
Kreis zu nennen belieben, freyen Spielraum 
zu laſſen, nirgends mit uns zu konkurriren. 
Sie wollen alle ungefaͤhr ſo viel ſagen, als: 
Schuſter bleibe bey deinen Leiſten, und ſind 
alſo blos zierlich geſtickte Feſſeln, die wir ihnen 
an Hand und Fuß legen. Wer hat gemeſſen, 
wie weit das weibliche Geſchlecht gehen ſoll? 
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Wer hat die Laufbahn ihres Geiſtes, die 
Sphaͤre ihres Wirkungskreiſes abgezirkelt? die 
Natur, ſagt man. In welchem Codex der 
Natur ſtoͤht dies geſchrieben, oder wem hat 
ſie's in einer heiligen Stunde ins Ohr geraunt? 
Die innern Anlagen des weiblichen Geſchlechts 
ſpotten der Schranken, die man ihnen ſetzen 
moͤchte. Hier herrſcht eine Czaarinn, dort 
herrſchte eine Eliſabeth, eine Thereſia. 

Immer ahndets mir, Erwin! als durfte 
das weibliche Geſchlecht auch einmal revolti— 
ren, wie Frankreichs gedruͤckte Buͤrgerklaſſe. 
Und dann, wah uns und unſern Praͤrogati⸗ 
ven! — 

Aus der feinern Organisation „dem ſchwaͤ⸗ 
chern Nervenbau des weiblichen Geſchlechts, 
will man eine Untauglichkeit des weiblichen 
Geſchlechts zu allen Arbeiten, die die Maͤnner 
ſich als Monopol angemaßt haben, ableiten. 
Allein das Beyſpiel Frankreichs beweißt, daß 
dieſes Vorgeben nicht gegruͤndet iſt. Indes 
die Juͤnglinge und Maͤnner ihre Waffen gegen 
Deutſchlands Heere tragen, verrichten zu Hauſe 


Weiber und Maͤdchen die Arbeiten, die ſonſt 


nur Maͤnner verrichten su fönnen glaub⸗ 
ten. — 

Die feinete Okganifadion der Weiber fchärft 
ihren Blick fuͤr's Detail, und leiſtet für die 


Ausdauer eben das, was die rauhere Kraft des 
Mannes leiſtet, nur auf eine andere Art. 

Doch ich will die Klage über die Ungerech— 
tigkeit des maͤnnlichen Geſchlechts nicht laͤnger 
fortfuͤhren. Die Erfahrung ſpricht in tauſend 
Faͤllen laut genug fuͤr die Weiber. Und ſie 
ſind wahr, ſind der weiblichen Natur gauz ab⸗ 
gehorcht die goldenen Worte: 


— zufrieden mit ſtillerem Ruhme 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Pflegen ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß. 
Freyer in ihrem gebundenen Wirken, 
Reicher als er (der Mann) in des Denkens Be⸗ 
zirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreiß. 


— ſie lehren die Kraͤfte, die feindlich ſich 
haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen 
Und vereinen, was ewig ſich flieht. 


— aus der bezaubernden Einfalt der Zuͤge 
Leuchtet der Menſchheit Vollendung und Wiege 
Herrſchet des Kindes des Engels Gewalt. 


Mag Dich dies troͤſten, Lotte! goͤttliches 
Wetb, wenn die Ungerechtigkeit unſers Ge— 
ſchlechts Dich druͤcken ſollte. Der Saͤnger war 
ein energiſcher Sohn der Natur, und erkannte 
ibre heiligen Geſetze. — 

Doch wieder auf unſere Phyſiognomien zu— 
ruͤckzukommen. Der Graf meinte, auſſer dem 
Blicke des Auges waͤre aus dem Baue der 
Stirne das meiſte fuͤr die Groͤße eder Kleinheit 
des Geiſtes zu prognoſticiren. Allein ich zweifie 
[eb Der Blick des Auges modificirt ſich nach 

em Blicke des Geiſtes, er wird durchdringend 
und frey, wenn dieſes durchdringend und frey 
iſt; er kriecht hinter Wolken, wenn der Geiſt 
ſelbſt über Wahn und Vorurtheile noch nicht 
geſiegt hat. Nicht fo die Stirne. Ihre Wil 
bung bleibt die naͤmliche, der Geiſt unter ihr 
mag werden, was er will. Anlage koͤnnte man 
wohl etwa aus ihr folgern, aber weiter nichts. 
Gewiß iſt es freylich, daß eine eigene Woͤlbung 


der Stirne dazu gehört, um eine Critik dern 


reinen Vernunft hervorzubringen, oder das 
naturvolle Meiſterſtuͤck unſers unnatuͤrlichen 
Zeitalters, die Voſſiſche Luiſe, zu ſchaffen; 1 — 
allein dieſe Woͤlbung der Stirne waͤre die naͤm⸗ 
liche geblieben, wenn auch der fie bewohnende 
Geiſt erſchlafft wäre. Ich kenne elende Be 
danten mit einer herrlich gewoͤlbten Stirne, 


und Männer von Geiſt mit einer etwas platten. 
Auf allen Fall iſt es dem Phyſiognomen ſehr 
ſchwer, und vielleicht nur dem Anatomiker 
moͤglich, zu beſtimmen, welche Concavitaͤt der 
Stirne dem Genie zukomme, und welche dem 
Pedanten. Mehr laͤßt ſich vielleicht aus der 
Glaͤtte einer Domherrnſtirne, als aus ihrer 
Woͤlbung ſchließen. Das Leben des Geiſtes 
verbreitet ſich uͤber alle bewegliche Theile des 
Geſichts, und wer Gedanken hat, dem zuckt in 
jeglicher Fiber ein Atom eines Gedanken, 
Der Zuſammenhang zwiſchen Koͤrper und Geiſt 
iſt ſo innig, ſo tief, daß entweder alles zu— 
ſammen zu einer italieniſchen Harmonie ſtimmt, 
oder ein deutſches Katzenkonzert heult. Es 
muͤſſen nicht Runzeln auf der Stirne ſeyn, 
was den denkenden Geiſt verraͤth, aber es muß 
eine Beſtimmbarkeit der Fibern auf ihr wahr⸗ 
genommen werden, welche die Herrſchaft des 
Geiſtes uͤber das Fleiſch verkuͤndigt. Die Un⸗ 

beweglichkeit der Stirn⸗Fibern iſt ein trauriges 
Zeichen; wenn der Mann nicht noch ein Ra⸗ 
buliſt werden will, ſo iſt nichts m mit ihm 
anzufangen. 

Chevreuil fragte mich neulich, woher die 
alte Feindſchaft zwiſchen Juriſten und Philo- 
ſophen ſtammte, wenn ſie nicht das Contra⸗ 
ſtirende der poſitiven Geſetze mit der freyen 

Spe⸗ 
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Spekulation uͤber Geſetze zum Grunde haͤtte? 
Ich weiß keinen andern Grund als dieſen, der 
in der Wiſſenſchaft ſelbſt liegt. Denn wegen 
der Rabuliſten duͤrfen die Philoſophen kein 
Steinchen aufheben; Sophiſten ſind nicht beſ— 
ſer. Inzwiſchen iſt die Feindſchaft alt genug. 
Schon Plato kuͤndigt ihnen den Krieg an; er 
nennt ſie Sklaven des Worts, weil ſie an 
Worte und Formeln gebunden ſeyen, und nicht 
frey diſſeriren duͤrfen, wie der Philoſoph. 
Dieſer Vorwurf paßt aber nicht mehr auf uns 
ſere Zeiten, wo man es jedem Prokurator frey 
laͤßt, ſeine Relation von Leda's Ey anzufangen, 
und bey feinem caſu in terminis aufzuhoͤren, 
wenn er nur nicht vergißt, daß die Saͤtze und 
Perioden undeutſch geſtellt ſeyen, und durch 
veraltete Woͤrter zufammenhängen muͤſſen. 
Juriſten pflegen gewoͤhnlich den fuͤr ein raͤu⸗ 
diges Schaaf zu erklaͤren, der ſich nicht in 
dieſes Abrakadabra fuͤgen will; und die Philo— 
ſophen und ſogenannten Schoͤnkuͤnſtler ſtoßen 
wiederum den aus, der ſich ein dannenhero 

und alldieweilen gefallen laͤßt; — allein 
ich glaube, beide haben unrecht, und verſchuͤt⸗ 
ten das Kindlein ſamt dem Bade; die einen, 
weil natuͤrlichermaßen ein geſunder Magen 
keine aſa foetida verſchlucken will, ehe fie die 
Naſe gewohnt iſt; und 5 andern, weil es 


doch wohl ſeyn kann, daß man zuweilen ein 


Auge zudruͤckt, wenn man dadurch den Zweck 


erreicht, andern ihre beiden zu oͤfnen. Beide 
wollen das Pferd ausſpannen, und hauen die 
Straͤnge entzwey. Dies iſt aber Huſarenma⸗ 
nier, und unter rechtlichen Leuten nicht her⸗ 
gebracht. — 

Aber gewiſſe Stirnen giebt es, Erwin! 
denen man es deutlich anſieht, daß der Kobold 
Genie unter ihnen ſein Weſen treibt. Wenn 


Du Goͤthe'n geſehen haſt, ſo haſt Du ſo eine 


Stirne geſehen, ſchoͤn gewoͤlbt und reizbar in 
ihren Fibern, reizbar, wie der Dichter ſeyn 
ſoll, und ſeyn muß. Reizbarkeit iſt die Negative / 
und Phantaſie die Poſitive, die zuſammen den 
Dichter bilden. Dies laͤßt ſich herausfinden, 
und ſtoͤßt einem unter die Naſe; indeß aus 
Deklamationen von Himmel und Hoͤllenfahrt 
des Dichters, von den wundervollen Wehen der 
Empfaͤngniß, vom Wind, wohin er faͤhret und 
woher er komme ꝛc. ꝛc. nichts, gar nichts über 
den Dichter reſultirt, wohl aber viel uͤber 
den, der ſo was ſchnarren kann; wenn ſich 
anders uͤber wenig viel denken laͤßt. Ich er⸗ 
innere mich einmal ſo was geleſen zu haben. 
Ich dachte dabey an die Leute, von denen 
Plato ſagt, daß ſie alles mit Haͤnden greifen 
wollen. Unſere Deklamatoren vom Dichter 
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und feinen Geburtswehen gehoͤren gerade in 
die entgegengeſetzte Familie von — Menſchen. 
Sie wollen alles uns aus den Haͤnden reiſſen, 
und in eine Wolke gehuͤllt in die Luft fuͤhren. 
In der Luft haben ſie auch wirklich den herr— 
lichſten Spielraum, da ſtoͤßt ihr Genius ſeine 
Adlerſchwingen an keinen Stein der Erfahrung 
oder der geſunden Vernunft, und ſie ſind weit 
genug aus dem Geſichtskreiſe der Sterblichen, 
um etwas ſcheinen zu koͤnnen. Blieben ſie 
unten, fo müßten fie ſey n. — 

Seyn oder Nichtſeyn iſt bey Sha⸗ 
kespeare die große Frage, aber bey der Menge 
heißt ſie: Seyn oder Scheinen. Bei der 
Geburt des Kindes, ſobald man ihm einen 
Namen giebt, entſcheiden ſchon der Vater oder 
die Mutter im Namen des Saͤuglings dieſe 
Frage, und faͤllt die Entſcheidung fuͤr das 
Scheinen aus; ſo muß das Kind beſtimmt ſeyn 
mit dem Schickſal zu ringen, wenn es dieſer 
Entſcheidung entgehen will. Feen gleich ſpin⸗ 
nen die Eltern den Faden des Schickſals fuͤr 
ihren Saͤugling, und ihn muß eine maͤchtige 
Triebfeder im Buſen beben, wenn ſie ihn uͤber 
den Tand des Scheins, uͤber Reverenzen und 
Geſchenke, über Canapees und Aſſembleen hin» 
weg in den Schoos der Natur und der Mutter 
aller Größe, der Einſamkeit, wegſchnellen ſoll⸗ 
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Gelingt ihm aber der Sprung, fo fchreibt er, 
keine 6 Bände über die Einſamkeit; — aber 
in Leben und That leuchtet es aus ihm hervor, 
was ihm ſeine Freundinn, die Einſamkeit war. 
Der Poͤbel vergoͤttert ihn dann; denn nur in 
Egeriens Umarmung konnte Numa Numa ge⸗ 
worden ſeyn. Noch eine andere Alternative 
giebts, Erwin! und die iſt fuͤr die Menge, fuͤr 
den großen Haufen, oder iſt vielmehr nicht fuͤr 
ſie, denn ſie iſt kein Gegenſtand ihrer Willkuͤhr. 
Das Schickſal ſcheint zu entſcheiden „ehe der 
Poͤbel ſich nur eine Alternative traͤumt. Sie 
heißt Seyn oder Haben. Blick einmal un⸗ 
ter den großen Haufen, und Du wirſt ſehen, 
wie alles nach dem Haben ringt, und vom 
Seyn keine Ahndung hat. Daher die Redens⸗ 
arten, Kenntniſſe haben, Geiſt haben, 
Herz haben, einen Freund, ein Weib ha— 
ben, Buͤcher haben ꝛc. ꝛc. Es liegt viel 
Egoismus in dieſen Redensarten, und wenig 
Selbſtheit. Sie paſſen unter die allgemeine 


Formel: alles auf ſich beziehen und ſich auf 
nichts; welches immer der Grundſatz des Egois⸗ 


mus war. Es laͤuft alles auf relative Exiſtenz, 
auf Erſcheinung hinaus, denn die Grade der. 
Exiſtenz eines Ens phaenomenon meſſen ſich 
nach der Anzahl Dinge, mit welchen es zuſam⸗ 
menhaͤngt, nach der Menge von Relationen. 


Mit den Relationen loͤßt ſich das Seyn des 
Dings auf. Der verarmte Baron verliehrt 
einen Theil ſeiner Exiſtenz, wenn er Johann 
den Bedienten, Jakob den Kutſcher, und die 
zwey Rappen ſamt der Karoſſe abdanken muß. 
Dann moͤcht ihr noch lachen, wenn er klagt 
uͤber ſeinen Verluſt; klagt ihr denn nicht auch, 
wenn ihr Arm oder Beine verlohren habt? 
Erwin! ach! beſchraͤnkt und nichtig 
Iſt des Menſchen Seyn und Thun. 
Und wir ſchweifen in der Irre 
Und wir finden im Gewirre, 
Keine Staͤtt' um auszuruhn! 


Je mehr Beziehungen, je mehr Veraͤnde— 
rung, Wechſel, Spiel der Zeit; je weniger 
Beziehungen, deſto mehr Einheit, Beharrlich⸗ 
keit und unſichtbares ewiges Leben. Aber ſoll 
man darum nicht unter die Menſchen treten, 
ſoll man die Relationen fliehen, weil fie nicht 
ſtaͤtig ſind? Dies kann die Weisheit nicht 
gebieten. Aber Du ſollſt ein Eines im Buſen 
tragen, an dem das Viele als Vieles erſcheine, 
Du ſollſt wie Protagoras ſagt, das Maas 
ſeyn, fuͤr das was iſt und was nicht iſt. 
Haſt Du dies Eine, oder beſſer, biſt Du dies 
Eine, ſo wird das Spiel der Zeit Dich nicht 
veraͤndern, ſo wenig, als eine magiſche Laterne 


die Wand verändert man der ihre Gefpenfier 


ſchleichen. . 
Daran erkennſt Du den Mann, d 
ſchen, wie er die Dinge um ſich her wuͤ 
Kein kalter Stoiker reicht dem *. 
die Hand, der an ihm wedelnd empor ſpringt, 
aber er zieht ihn nicht in die Sphaͤre des Men⸗ 
ſchen. Er genießt, aber der Genuß iſt fuͤr 
ihn, nicht er fuͤr den Genuß. Er hat; aber 
er hat auch nicht; ſeine Buͤcher ſind ſeine 
Freunde, wenn er wieder finden will, was er 
denkt und fühlt. Du glaubſt, er ſey kalt für 
die Menſchheit. Er iſt es aber nur dann und 
wann für die Menfchen. Aber darf man Falt 


ſeyn für die Menſchen? Darf man 45 auch nur 
dann und wann? Unſer Mann gie =. 


deln, ihn uͤberfiel ein Raͤuber. Unſer Mann 
gab ihm alles, was er hatte, und bat ihn nur, 
jenen Wanderer ziehen zu laſſen, der dort jen⸗ 
ſeits am Berge herab kam. Unſer Mann war 
kalt dabey, denn er hatte nichts verlohren, 
und kannte den Wanderer nicht. Durfte er 
kalt ſeyn? 

Sonderbar iſt es, Erwin! den Mann nach 
der Empfindung zu meſſen. Wer kann meſſen 
nach einer Größe, die niemals dieſelbe iſt? 
Willſt Du das Ufer nach dem Strome meſſen, 
der voruͤber fluthet? — Er iſt ein Mann von 
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Gefuͤhl, heißt es, wenn er ein bebendes Ner⸗ 
venſyſtem hat; und dann iſt fein Werth ent— 
ſchieden. Atilius Regulus war kein Mann 
von Gefuͤhl; aber mein Mann war er. 

Phalaris licet imperet, ut fis 
Falfus et admoto dictet perjuria tauro; 
Summum crede nefas— — 


Was meinſt Du, Erwin! wuͤrde aus dem 
Mann von Gefuͤhl nach gemeiner Bedeutung 
werden, wenn er vor dem Stiere des Phala— 
ris ſtuͤnde? Geſetzt, ſagt der Weiſe unſers 
Zeitalters, das Gemuͤth unſers Mannes! wäre 
„vom eigenen Gram umwoͤlkt, der alle Theil- 
nehmung an anderer Schickſale ausloͤſcht, er 
” Hätte immer noch Vermoͤgen, andern Noth- 
leidenden wohlzuthun, aber fremde Noth 
ruͤhrte ihn nicht, weil er mit feiner eigenen 
genug beſchaͤftigt iſt; und nun, da keine 
Neigung ihn mehr dazu anreizt, riße er ſich 
doch aus dieſer toͤdtlichen Unempfindlichkeit 

heraus, und thaͤte die Handlung ohne alle 
Neigung, blos aus Pflicht, alsdann hat ſie 
”allererft, ihren aͤchten moraliſchen Werth. 
Noch mehr: wenn die Natur dieſem oder je 
'nem überhaupt wenig Sympathie ins Herz 
gelegt hätte, wenn er (uͤbrigens ein ehrlicher 
Mann) von Temperament kalt und gleich- 


> gültig gegen die Leiden anderer wäre, viel⸗ 
leicht, weil er felbft gegen feine eigene mit 
der beſondern Gabe der Gedult und anhal⸗ 
» tenden Staͤrke verſehen, dergleichen bey je⸗ 
dem andern auch vorausſetzt, oder gar for- 
dert; wenn die Natur einen ſolchen Mann 
„(welcher wahrlich nicht ihr ſchlechteſtes Pro⸗ 
dukt ſeyn wuͤrde) nicht eigentlich zum Men⸗ 
” fchenfreunde gebildet haͤtte, wuͤrde er denn 
nicht noch in ſich einen Quell finden, ſich ſelbſt 
einen weit hoͤhern Werth zu geben, als der 
eines gutartigen Temperaments ſeyn mag ? | 
„Allerdings! gerade da hebt der Werth des 
»Charakters an, der moraliſch, und ohne alle 
Vergleichung der hoͤchſte iſt, naͤmlich, daß er 
»wohlthue, nicht aus Neigung, ſondern aus 
Pflicht.“ | 

Ich geſtehe Dir, Erwin! die tiefe Wahr: 
heit dieſer Stelle hat mir ſchon oft weh gethan, 
fuͤr die von Natur ſchoͤnen Seelen. Das hoͤch— 


ſte Ziel hat der Menſch errungen, wenn er 


Schoͤnheit der Seele erringt; aber wem ſie die 
Natur gab, ſollt ich ihn nicht bedauern, als 
ob die Mutter der Weſen feinem Werthe gleich⸗ 
ſam vorgegriffen, ihn ſelbſt ohne ſein Zuthun 

auf eine Stufe geſtellt hat, deren Erklim⸗ 


ER die Würde des Sterben vollen⸗ 


Man deklamirt und philoſophirt gegen bie 
Leidenſchaften und ihr muthwilliges Spiel, 
und gegen den Abbruch, den ſie der Moral 
thun — und man überfieht das weit groͤßere 
Hinderniß der Tugend unter den Menſchen; 
Traͤgheit, Selbſtheit, Atonis. Wahrlich der 

Tugenden, die fie nicht zur Welt kommen laf 
ſen, ſind weit mehr, als derer, welche die 
Leidenſchaften zerſtoͤren! Juͤngſt ſprach ich mit 
einem Menſchen, ſonſt von guter Anlage, aber 
bei dem fluͤchtigſten Blute mit einem unwider⸗ 

a ſtehlichen Hange zur Bequemlichkeit, und bey 
dem Gefuͤhl einer Anlage, die Bildung fordert, 
mit dem groͤßten heimlichen Duͤnkel verſehen, 
der ihn hindert, jemals zum veoh weuurev zu 
gelangen. Du wirſt es unbegreiflich finden, 
Erwin! wenn ich Dir ſage, daß er dem Um⸗ 
gang mit edeln Menſchen allen Einfluß auf uns 
ſelbſt abſprach, aus dem Grunde, weil jeder 
ſich ſelbſt bilden, aus ſich ſelbſt alles nehmen, 
oder wie er ſich ausdruͤckte, daß der Demant 
mit ſeinem eigenen Sande geſchliffen werden 
muͤſſe. Man ſetzt ſich außer ſich hinaus, ſagte 
er, wenn man von dem andern etwas annimmt. 
Ich wollte ihm zeigen, daß man eigentlich 
nichts fremdes nachahme, ſondern nur das 
von uns ſelbſt gedachte Ideal der Menſchheit, 
den Menſchen in dem andern verehre, und ſich 


fo weit, unbeſchadet feiner, Selbſtheit, nach 
ihm bilden koͤnne; daß der Charakter des an 
dern uns leicht eine Seite in den unſrigen zei⸗ 
gen koͤnne, die wir bisher vernachlaͤ 1 
nicht bemerkten; allein er hatte geſchwind 
Antwort in promtu: wir koͤnnen und muͤßten 
alles ſelbſt ſehen. Wir kamen dann, wie's zu 
gehen pflegt, weiter auf Werth des Menſchen, 
Grundfäge, Moralprincip und dergleichen. 
Er hatte fo eben Wielands Geſchichte des Phi⸗ 
loſophen Baniſchmende gelefen „und aͤußerte 
uns, daß der alte Kalender, der darinn mit 
Daniſchmende uͤber die Menſchheit ſophiſtiſirt, 
ihm ganz aus dem Herzen geſprochen haͤtte, 
daß man zur Natur zuruͤck kehren, und nach 
Art der meiſten Menſchen aus Inſtinkt Gutes 
thun muͤſſe, daß es um alle Grundſaͤtze und 
Moralprincipe in der Welt Wind ſey, indem 
das Gefuͤhl Alles ſey, und man mit Grund⸗ 

ſaͤtzen den Meilſchen nichts helfe. Daß ferner 
das moraliſche Gefühl einen nie zum Straſſen⸗ 
raͤuber und Moͤrder werden laſſe, dahingegen 
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die Vernunft oft beydes beguͤnſtige u. ſ. w. 


Dies ſprach er ſo bunt durcheinander, wie es 
da ſteht. Endlich fragte er gar, wer denn die 
Vernunft auf den Thron geſetzt habe, von dem 
ſie ſo gebieteriſch ſprechen koͤnne? — Ich ſagte 


ihm, was ſich nur ſagen ließ. Allein weil er 


nie davon abgeht, alle Wahrheit aus fich ſelbſt 
haben zu wollen, und durchaus keiner Wahr⸗ 
heit zu huldigen, die aus einem fremden Munde 
kommt, waͤre ſie auch die wahrſte, und draͤnge 
ſie ſich ſeinem Verſtande auch noch ſo ſtark auf, 
ſo war durchaus nichts mit ihm anzufangen. 
Ganz unbekannt mit einer ordentlichen Ideen⸗ 
Folge, und voll Duͤnkel auf ſchiefe Begriffe, 
ließ er mich keine einzige Idee ſo ruhig entwi⸗ 
keln, daß ſie Eindruck machen konnte. Ich 
mußte ihn alſo der Zeit uͤberlaſſen. Er ſuchte 
einſt meine Freundſchaft. Als ich ihm aber ei⸗ 
nigemal uͤber ſeine Fehler die Augen zu oͤfnen 
ſuchte, als ich einige vorſchnelle und barokke 
Urtheile, deren er zu Hunderten vorbringt, in 
ihr Nichts zuruͤck fuͤhrte, ſo ſchaͤmte er ſich 
nicht, mir zu geſtehen, daß jeder Freund uͤber 
des andern Fehler ſchweigen müßte. Dies 
nannte er Delikateſſe. Ich behauptete, Deli⸗ 
kateſſe koͤnne in der Art ſich uͤber die Fehler des 
andern zu erklaͤren, ſtatt finden; aber ganz 
daruͤber zu ſchweigen, nicht einmal Winke zu 
geben, ſey der Tod der wahren Freundſchaft. 
Du weißt es, Erwin! was ich Deinen leiſen 
Winken danke, Du umarmteſt mich oͤfters, 
wenn Dein Blick eine Roͤthe uͤber meine Wan⸗ 
ge, und den feſten Entſchluß, dieſen Blick nicht 
mehr zu verdienen, in meine Seele goß. Aber 


dafür hatte er keinen Sinn. Zu jedem anhal- 
tenden Ringen nach Wuͤrde und Einheit des 
Charakters zu bequem, zu ſelbſtiſch, wollte er 
lieber in einem Ocean der Gefuͤhle ohne Segel 
und Steuer fluthen, und ein Spiel des launig⸗ 
ten Zufalls ſeyn. Und ich ließ ihn denn auch 
gewaͤhren; denn es giebt Wahrheiten „die 
man ſich ſelbſt ſagen muß, wenn ſie nuͤtzen ſol⸗ 
len. Er iſt ein guter Menſch, und kann ſehr 
viel werden. 

Demungeachtet lern ich viel in feinen Um⸗ 
gang. Er hat die Schwaͤche zu glauben, ſein 
Inn'res liege mir verſteckt. Aber er zeigt ſich 
mir offen genug, wie Du ſelbſt ſiehſt, und ich 
ſtudire in ihm den Menſchen, ich beobachte die 
Schlaͤngenwindungen des gekraͤnkten Duͤnkels, 
die Rache der verkannten Vernunft, die Aeuf- 
ſerungen des wandelbaren, nie ſich ſelbſt glei— 
chen, von bloßen zufaͤlligen Eindruͤcken oder 
halb verdauten Begriffen geleiteten Charakters. 
Zugleich aber, Erwin! beobacht' ich auch mich 
dabey. Er verleitete mich ſchon zu mancher 
Uebereilung „zu mancher Erklarung, die nicht 
in meinem Plane lag, die mir aber ſeine barok⸗ 
ken Sentiments ablockten. Das Schickſal hat 
ihn ſchon jaͤmmerlich herumgeworfen, aber we— 
nig auf ihn gewirkt. Es Fam zu früh über ihn. 
Er hätte fich erſt bilden ſollen. So hat es ihn 


nur an feiner Bildung gehindert, von Extre⸗ 
men zu Extremen hin und hergeworfen. Er ge⸗ 
rieth von einem unſinnigen Entſchluſſe auf den 
andern, aber zum Gluͤcke fehlte es ihm an der 
Staͤrke zur Ausfuͤhrung. — 

Lieber! ich arbeite ſo eifrig daran, mir 
ſelbſt gleich zu bleiben. Es ſteht fo hehr) 
groß und majeſtaͤtiſch vor meiner Seele das 
Ideal des Weiſen, der Menſch, mit der Ruhe 
im Blicke, der gan es aber noch anſieht, daß 
fie errungen iſt, mit dem allgemeinen Wohl⸗ 
wollen aus Ideen. Nenn ihn Orpheus oder 
Pythagoras, Sokrates oder Jeſus, oder Con- 
fucius. — Dies iſt gleichviel; denn was thut 
der Name zur Sache. Ich abſtrahire vom Na⸗ 
men, ſtelle ihn mir dar in der Idee, ver— 
liehre mich in ihrer Groͤße und Schoͤnheit, 
und weine, daß ich nur Individuum bin, und 
ſo beſchraͤnkt und ſo ſchwach. Ich trage dies 
Ideal mit mir herum, und ſuche es in mich zu 
verwandeln; aber wie wenig gelingt es! Es 
iſt zu viel Disharmonie in der Welt, Erwin! 
denk ich oft, die gar übel zu dem Concerte lau- 

tet, deſſen Grundton wir in der Seele haben, 
und dies ſtoͤrt gewaltig unſere Variationen uͤber 
das Thema der Menſchheit. 
Diooch wie weit bin ich wieder von meinen 
ih agnomiſchen Bemerkungen abgeſchweift, 


Erwin! Waͤrſt Du weniger mein Freund, ’ | 
Du muͤßteſt mich ſchelten. 

Das Auge iſt, ſagt irgend ein Schriftſtel— 
ler, der nicht der kleinſte iſt unter den Tau⸗ 
ſenden, das Auge iſt das Seelenorgan des Men⸗ 
ſchen. Es iſt das edelſte Glied, ſagt der recht⸗ 
liche Buͤrger, und ich ſage Amen zu beiden 
von Herzensgrund. Es iſt nicht nur der erſte 
Diener, auch der erſte Repraͤſentant der hoͤch⸗ 
ſten Gewalt im menſchlichen Mrper. Seine 
Beſtimmbarkeit fuͤr die Seele macht es zu ih⸗ 
rem Liebling, durch den fie am deutlichſten zu 
denen ſpricht, die da Ohren haben zu hoͤren. 
Es haben auch von jeher die Propheten unter 
dem Menſchengeſchlecht ſeine Sprache verſtan⸗ 
den und verdollmetſcht. Daher die vielen 
Beywoͤrter im Homer, die von den Augen her⸗ 
genommen ſind, und die Schilderungen des 
Blickes in den andern Dichtern. 

Aus dem Auge erkennſt Du den Helden 
unſers Jahrhunderts, Friederich den Einzigen. 
Das Feuer ſeines Blickes iſt ſo lebhaft / ſo ge⸗ 
waltig, fo unverkennbar, die Woͤlbung der 
Hoͤhle, worinn das Auge wohnt, ſo erhaben, 
ſo geſchwungen, das Zucken und Streben der 
Fibern ringsherum ſo energiſch, daß der 
ſchlechteſte Toͤpfer all dies auf der rauhen Ofen⸗ 
platte auszudruͤcken weiß. Nimm alle die 
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großen Männer aller Zeit, und blicke ihnen ins 
Auge, ob nicht jedem ſeine Groͤße darinn ge⸗ 
ſchrieben ſteht. Wer in Hutten's Auge nicht 
das: iacta eft alea zu leſen vermag, der iſt 
a biene, um in gelehrten Zungen was ges 
woͤhnliches zu ſagen. Man ruͤhmt es Fuͤrſten 
oder Großen dieſer Erde als etwas beſonderes 
an, wenn ihnen die Schrift der Natur auf den 
Menſchengeſichtern nicht ganz unbuchſtabirbar 
it; aber billig ſollte keiner Richter oder Amt⸗ 
mann im Volke, oder Gewaltiger auf Erden 
ſeyn, der nicht diefe Chiffern der Natur beſſer 
als die Chiffern ſeines Geſandten, oder die 
ellenlangen Buchſtaben ſeines geduldigen Schrei⸗ 
bers zu leſen vermoͤchte. Beſonders moͤcht ich 
dieſes A B C Miniſtern empfehlen die Klien⸗ 
ten abzuweiſen oder gnaͤdig aufzunehmen ha⸗ 
ben. Statt nach Empfehlungsſchreiben von 
andern hechgeneigten Goͤnnern zu fragen, ſoll⸗ 
ten ſie lieber das Empfehlungsſchreiben buchſta⸗ 
biren, das jedem die Natur in feinem Tone, 
in feiner Stellung, in feinem Geſichte mitge⸗ 
geben hat, und deſſen kurzer, jedoch deutlicher 
Begrif im Auge geſchrieben ſteht. Dies iſt 
wahres Wort Gottes zu jedem Menſchen, der 
Ohren hat es zu hoͤren, oder vielmehr Au: 
gen, es zu ſehen. So viel ſagt wenigſtens 
jedes. Auge deutlich, ob es ſich am Euſtathius 


oder am Homer ſtumpf gelefen hat, oder leſen 
moͤchte; und „unter uns geſagt, Erwin! dies 
iſt ſchon viel; iſt nicht viel weniger, als was 
die Fabel von den zwey Knaben mit den Ker— 
nen und der Schaale enthaͤlt, oder wenn Du 
willſt, die Parabel von den ſieben Jungfrauen 
mit den Hochzeitlampen im Evangelio. 

Das Auge verraͤth nur eignen Geiſt. Fleiß 
verraͤth es ſelten, und wie ſollt es auch den 
verrathen, da er ohne eignen Geiſt blos außen 
am Menſchen haͤngen bleibt, etwa wie ein 
Rock am Nagel, den man anzieht, wenn man 
ſich zeigen ſoll, aber zu Hauſe bey Weib und 
Kindern wieder ablegt, weil zu einem Pfeifchen 
Toback der Schlafrock bequemer iſt. Wenn 
Beyſpiele nicht ſo verhaßt waͤren, ſo wollt ich 
Dir große Namen aus allerley Fakultaͤten nen⸗ 
nen. Aber die Menſchen wollten von Chriſtus 
keine Parabeln hoͤren, und Beyſpiele packen 
vollends den Mann beym Haarbeutel. 

Neulich fuhr der — — ſche Geſandte ei⸗ 
nige Stunden von hier aufs Land. Du weißſt, 
auf welchem Fuße Chevreuil mit ihm ſteht. 
Er bat ihn alſo, waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
ihm fuͤr einen Sekretair zu ſorgen, indem ſein 
bisheriger Freund und Sekretair geſtorben war. 
Sobald es bekannt wurde, daß der Graf die⸗ 
fen Auftrag haͤtte, kam eine Menge unterthaͤ⸗ 

niger 
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niger Geſchoͤpfe, um ſich die Verwendung des 
Grafen beim Geſandten zu erbitten, und alle 
waren mit Empfehlungsſchreiben reichlich do⸗ 
tirt. Der Graf hatte ſeine Luſt daran, die 
mannigfaltigen Gebaͤrden, Geſichter, Stellun⸗ 
gen, Verbeugungen u. ſ. w. anzuſehen, und 
die ſonderbare Art zu beobachten, mit welcher 
manche dieſer Leute ihre allerunterthaͤnigſte 
Bitten vorzutragen wagten, nnd wie ſie ſich aus⸗ 
druͤckten. Er wußte, daß der Geſandte nicht 
nur einen Sekretair, ſondern auch einen geiſt⸗ 

vollen intereſſanten Geſellſchafter, und wenn 
es moͤglich waͤre, auch einen Freund ſuchte. 

Daher beſchloß der Graf, nach ſeinem phy⸗ 
ſiognomiſchen Gefuͤhle den Mann zu ſuchen, 
den er dem Geſandten ſchicken koͤnnte. Lange 
konnte er aber kein Geſicht finden, auf dem 
was zu leſen geweſen waͤre. Die meiſten Ge⸗ 
ſichter waren unmuͤndig. Einmal kam eins, 
deſſen außerordentliche Bildung der nichts ſa⸗ 


genden Phyſiognomie eines Heilandes, den ein 


katholiſcher Tiſchler fuͤr eine Feldkapelle ſchnitzt, 


ſehr nahe kam. Der Graf fragte den Mann, 
der das Geſicht vor ſich her trug, ob er 
teſtimonia haͤtte? Ew. Excellenz verzeihen al⸗ 


Llerunterthaͤnigſt, daß ich in tiefſter Unterthaͤ⸗ 


nigkeit vergeſſen habe, felbige eher ſubmiſſeſt 
Hochderoſelben zu Fuͤßen zu legen; ſtammelte 
G 


; 
das gebuͤckte Subjekt. Der. Graf lächelte, 
und oͤfnete eins der Zeugniſſe, die ihm das 
zitternde Subjekt uͤberreichte. Es fieng ſo an: 
»Endesunterſchriebene bezeugen und atteſtiren 
> hiemit und mit dieſem Atteſtate, welches wir 
> eigenhändig unterſchrieben und ſubſignixet: 
» wie daß N. N. als Vorzeiger ſolches unſers 
” Zeugniffes und Atteſtates, welcher ſich ge⸗ 
genwaͤrtig um eine Stelle und Würde eines 
”ICti anſtaͤndig bewirbet und umſiehet, in al⸗ 
len Wiſſenſchaften, Geſchicklichkeiten und 
»Kenntniſſen, welche einem ICto noͤthig und 
erforderlich find, und demſelbigen zu Nutz 
und Zierde dienen, damit Gott und der Welt 
brauchbar und dienſtlich zu ſeyn, gar fuͤr⸗ 
”treflich und auſſerordentlich umgethan und 
bewandert ſey, und vorzuͤglich in den Digeſtis, 
dem Codice luſtinianeo und den Inſtitutis, 
wie einem jeglichen ICto geziemen will, zu 
> Haufe ſey, auch ꝛc. ꝛc. 

Der Graf laß nicht weiter, ſondern fragte 
ihn nur, wo der Titel der Pandekten: de 
Cupreſſis ex luco Daphnenſi ſtehe. Erſchrocken 
bat das Subjekt unterthaͤnigſt um Vergebung, 
weil dieſer Titel nicht in den Pandekten ſtehe, 
ſondern der 77ſte im IIten Buche des Codex 
ſey. Der Graf fragte noch nach dem Titel 
de furibus balneariis, und geſchwinde hatte das 


Subjekt die Antwort: Lib. XLVII. Dig. Tit. 172 
herausgeſtottert.) Chevreuil ſah nun, daß 
die Endesunterſchriebenen Recht hatten, und 
ſchlug dem Subjekte vor, ob es nicht Kopiſte 
bey dem Geſandten werden wollte. So de⸗ 
muͤthig das Subjekt bisher geweſen war, ſo 
ſehr ſchien es ſich durch dieſen Antrag auſſer 
Faſſung zu befinden. Es ſtruppte ſeine Federn 
wie ein kalekut'ſcher Hahn, und empfahl ſich 
trotzig. Nach einigen Tagen kam das Subjekt 
aber wieder, und bat, ihm in hoͤchſten Gnaden 
die hochbewußte Stelle angedeihen zu laſſen, 
welches denn der Graf auch bewilligte. 
Unterdeß war ein anderer junger Mann 
gekommen, der kein Subjekt war und keine 
Endesunterſchriebene bey ſich hatte. Mit ei⸗ 
ner etwas ſtolzen, aber doch nicht beleidigen⸗ 
den Würde, trat er in das Zimmer des Gra- 
fen, und bot dieſem ſeine Dienſte an, aber 
mit einem Tone, aus dem man ſah, daß er 
etwas anzubieten hatte. Seine Gefichtsbil- 
dung war nicht die regelmaͤßigſte, aber in ihr 
lag Ausdruck, und ſein Auge flammte Geiſt. 
Sein Blick hatte das Konzentrirte, das ihm 
8 * 9 
„) Beide angeführte Stellen haben heut zu Tage 
keine Anwendung mehr, und find überhaupt uns 
bedeutend. | 
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die Einigkeit des Geiſtes mit ſich ſelbſt allein zu 
geben im Stande iſt. Er hatte am Grafen 
ſeinen Mann gefunden. Dieſer ſetzte ſich ſo— 
gleich zu ihm aufs Sopha, und unterhielt ſich 
mit ihm lange und intereſſant. Einmal fragte 
Chevreuil: haben Sie Zeugniſſe? Nein, ant⸗ 
wortete der junge Mann, ich kam zu Ihnen. 
Dies war mehr als Schmeicheley. Der Graf 
ließ ſogleich ſein Pferd ſatteln, und der Mann 
mußte ſich noch in dem Augenblicke aufſetzen, 
und zum Geſandten aufs Land reuten. Die⸗ 
ſer nahm ihn auf, wie er's verdiente, und iſt 
nun ſein waͤrmſter Freund; und das Subjekt 
iſt als Kopiſte ebenfalls an ſeinem Platze. 

Das Beſtimmte, das Scharfe, das Kon— 


zentrirte im Blicke iſt es, was den Grad des 


Seelenblickes verraͤth. Daher das Kind auf 
dem Arme der Amme gar keinen Blick hat. 
Im Auge des Saͤuglings iſt noch die ganze 
Unendlichkeit ein leeres All, Beſtimmbarkeit 
ohne Grenzen, aber nichts Beſtimmtes. Ein 
treues Bild vom Zuſtande der Seele des Kin⸗ 
des, und ein heiliger Wink fuͤr die, die das 


Kind in ihrer Gewalt haben. Nichts ſollen 


ſie hinein tragen in das Kind, ihm keine 
Weisheit weder von Salomo noch Campe ein⸗ 
pflanzen, oder in goldnen Spruͤchlein vorpredi⸗ 
gen. Alles Ding hat ſeine Zeit, ſagt Salomo, 


und Weisheit hat die ihrige auch; und dieſe iſt 
nicht gekommen, ſo lange das Kind noch gluͤck— 
lich iſt, ohne es zu wiſſen. Und dies iſt es 
noch lange uͤber den Arm der Amme hinaus, 
lange noch, wenn es auch ſchon den Heidel— 
berger Catechismus im Aermchen traͤgt. Da 
muß man ihm nur Gelegenheit geben, ſich in 
der Welt und der Natur zu orientiren, nur 
Leſen lehren, Schreiben und Rechnen, den Jun⸗ 
ker wie den Tagloͤhners⸗-Sohn, und uͤbrigens 
ihnen dies oder jenes nahe bringen, aber nicht 
aufdringen, woran ſie ihre Kraͤfte uͤben koͤn⸗ 
nen. Sonſt verkruͤppelt man ſie, und macht 
aus ihnen wohl oͤfters was man Dane nicht aber 
was man wollen follte. 

Mit eben diefer unendlichen Leerheit im 
Auge wandeln auch manche Erwachſene herum, 
die ſich heutiges Tags noch nicht orientirt ha⸗ 
ben, ungeachtet ſie oft gewaltig in der Weisheit 
der Buͤcher ſind. Das habe ich bemerkt, Er⸗ 
win! ſolche Leute ziehen die Augbraunen er— 
ſchrecklich empor, und machen meiſt ein gar ge- 
ſtreng Geſicht, und ſagen weiſe Lehr, indeß die 
Knaben oder Soͤhne der Natur “+ Spiel fort 
treiben, als ob da nicht 

Mann, Lehr, noch Lehrſtuhl waͤr. 
Und wer das beſte Theil erwaͤhlt habe; die 
Knaben oder der Mann mit dem geſtrengen 
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Geſicht, das ſagt Dir Dein Mur Sinn, 
Erwin! 

In der That, die Anstrengung mit der ſie 
ihre Augbraunen emporziehen, iſt oft laͤcherlich. 
Man ſieht, daß eine gewiſſe vis inertiae ſie 
wieder herabziehen will, und daß die guten 
Leute arbeiten, auf den Pelion Oſſa zu waͤlzen. 
Doch kann ich nicht umhin, den Leuten gut zu 
ſeyn; denn ſie ſind meiſt ehrlich und brav, 
und lieben Dich herzlich, wenn Du ihre Aug— 
braunen ungeruͤgt laͤſt. Wenn ſie nicht das 
Salz der Erde ſind, ſo muſt Du bedenken, 
daß ſie doch auch ihren Mann ſtellen, wenn 
bey Nachbar Tobias Feuer auskommt; und 
darum freu Dich ihres Handſchlags. Iſt aber 
ſo ein Mann Praͤſident oder des etwas, ſo 
magſt Du immer Deine Hand in die Taſche 
ſtecken, und Deinen Hut feſter auf den Kopf 
druͤcken. Du kannſt Zehen gegen Eins wetten, 
daß der Mann entweder ſelbſt nach verbotnen 
Aepfeln greift, oder doch die Pfoten dazu her⸗ 
giebt. Denn mit leerem Kopfe und ehrlichem 
Herzen wird man ſelten Praͤſident, 09 bleibt 
es noch ſeltner. — 

So nahe das Auge mit dem Geiſte ver⸗ 
wandt iſt, fo ſehr verraͤth es auch die Ge- 
heimniſſe des Herzens. Welcher Himmel liegt 
nicht in dem Auge eines edeln Mannes! Wie 
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ſpricht aus ihm die Menſchheit! und vollends 
das Auge einer Julie, einer Laura! Himmel, 
welches Seeligkeit in feinen Blicken! 
Del bel seren, delle tranquille ciglia 
S’facillan si le mie due stelle fide 
Che altro lume non € ch’ infiamme o guide 
Chi d’amar altamente si consiglia! | 
O Weib, das ich liebe! Lotte! welche 

Verklaͤrung liegt in Deinen Blicken? Wenn 
Du Dein Auge oͤfneſt, ſo iſts, als theilte ſich 
der Himmel, und traͤte Verklaͤrung aus ihm 
hervor, und theilte ſich mit den Gluͤcklichen, 
die ſolches Anſchauens gewuͤrdigt ſind! 

Non fur giammai veduti si begli ochi 
O nella nostra etade, o ne’ primi anni 
Che mi struggon' cosi, come ' sol neve;; 
ö Onde procede lagrimosa riva! — 


Erwin! was ſoll es noch mit meinem Her⸗ 
zen, Feuer und Geiſte werden? Ich bin un- 
gluͤcklich, Erwin! Ich liebe und werde nie 
geliebt; darf nie geliebt werden. Raffe die 
Bilder von Qualen aus Alten und Neuen zu⸗ 
ſammen, und Du haſt doch keins fuͤr den Zu⸗ 
ſtand, in dem ich oft ſchwindle. Meine Lie⸗ 
be; und dann die Dunkelheit, die uͤber meiner 
Abkunft haͤngt; die Ungewißheit meines kuͤnf⸗ 
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tigen Schickſals — — kannſt Du moraliſiren, 
Erwin! wenn ich das Gleichgewicht verliehre? 
Bin ich nicht doch noch gelaſſen genug 3 Thu 
ich nicht alles, um mich zu zerſtreuen? Schreib 
ich nicht ungeheure Briefe an Dich? Begleit 
ich nicht uͤberall den Grafen, und ſuche an 
allem Schattenſpiel an der d Theil zu 
nehmen? — 

Ich fuͤhl' es, und noch 1 65 ich weiß es, 
dies Fluthen und Wanken hin und her, wie 
die Wogen des Oceans, oder die Aehren ei⸗ 
nes Kornfeldes, wenn der Wind daruͤber hin⸗ 
fahrt, iſt nicht mein Ziel und mein Element. 
Aber 

es hungert den Hunger, es duͤrſtet den Durſt 

ſie ſterben von Nahrung entfernt; 
und mein Herz will lieber leiden, als leer ſeyn. 
Ich weiß, Du haſt keine Abhandlung uͤber die 
Moͤglichkeit geſchrieben, ſich nicht zu verlieben, 
und darum ſag ich Dir, ich kann nicht anders. 
Ich habe lichte Augenblicke, und dies iſt ge- 
nug gethan, wenn es ein Kranker dahin 
bringt, dieſe zu haben. Und vielleicht, ſagſt 
Du, werden ihrer nach und nach immer meh- 
rere. Nein, Erwin! gieße mir nicht dies 
kalte Vielleicht durch die Adern. Ich liebe 
meine Liebe; ich liebe meine Krankheit. Drum 
laß es gewähren, wie's kann. — — 


— 
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Ich war geſtern Abend wieder in meiner 
Grotte. Ganz in mich ſelbſt verſunken, ſaß 
ich da, als ich Tritte vernahm, die auf meine 
Grotte zukamen. Ich ſchaute auf, und er⸗ 
blickte ein angenehmes Landmaͤdchen, das im 
Begriffe war, mit einem Knaben an der Hand 
herunterzuſteigen, aber als fie mich gewahrte, 
erroͤthend zuruͤcktrat. Ich rief ihr guten Abend 
entgegen, und wollte ſie herabnoͤthigen. Al⸗ 
lein ſie zierte ſich jungfraͤulich, und war nicht 
dazu zu bewegen. Ich flieg alfo zu ihr hin⸗ 
auf. 
Wo willſt Du hin, liebe Kleine?“ Sie 
nannte mir ein Dorf, das in der Naͤhe liegt, 
deſſen Namen ich aber vergeſſen habe. 

Du wollteſt ja hier herunter ſteigen ehe 
Du mich bemerkteſt?“ 

Ja, geſtrenger Herr, ich wollte da warten 
mit meinem Jungen, bis meine Schweſter Elſe 
nachkommt. Sie iſt etwas zuruͤck geblieben. 

> ft der Junge Dein, Mädchen?” Ver⸗ 
ſchaͤmter als unſere Demoiſelles in ſolchen Faͤl⸗ 
len wohl ſind, antwortete ſie: er iſt mein 
Bruder, geſtrenger Herre. 

Du haſt wohl etwas in die Stadt zu Kauf 
getragen?“ fragt ich weiter. 

Nein, antwortete ſie, ich war in der 
Stadt enn Landrath M. 
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'Du haft doch Niemand verklagt Maͤd⸗ 
chen? Du ſiehſt ja ſo hold aus, daß man Dir 
nichts zu leide thun kann. 5 

Sie erroͤthete wieder. Ich habe, ſagte 
ſie, um Erlaubnis gebeten, daß ich meinen 
Ulrich heyrathen darf. Meine ſeelige Mutter 
hat uns noch auf ihrem Todbette zuſammenge⸗ 
geben, und ihren Seegen darauf gelegt, daß 
wir uns heyrathen ſollen, ſobald mein Ulrich 
ſein Guͤtchen bekommt. Nun hat ers, aber der 
Amtmann will uns nicht heyrathen laſſen, und 
mein Ulrich iſt krank geworden vor Kummer, 
denn er will keine andere Dirne heyrathen. 
Drum bin ich zum Landrath gegangen, und 
habe ihm meine Bitte vorgetragen, und der iſt 
gar ein freundlicher lieber Herr, und hoͤrt die 
Bauersleute gerne an. Er hat mir auch ſo⸗ 
gleich verſprochen, an den Amtmann zu ſchrei⸗ 
ben, daß er meinem Ulrich nichts in den Weg 
legen ſoll, wenn er ein braver Junge ſey. Und 
das iſt er gewiß, geſtrenger Herr, das ſagen 
die Leute im ganzen Dorf. 

Indem das Mädchen fo zu erzählen anfieng, 
kam die Schweſter Elſe, und holte uns ein. 
Nun wollten ſie mich verlaſſen. Ich gieng 
aber mit nach dem Dorfe, um ein laͤndliches 
Mahl in ihrer Huͤtte zu nehmen. Wir kamen 
im Doͤrfchen an unter dem Veſpergelaͤute, 
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das mir immer fo feyerlich iſt. In der Hütte 
trafen wir den alten Vater meiner Begleiterin— 
nen. Catharine (ſo hies das Maͤdchen) er⸗ 
zaͤhlte ihm ſogleich, wie ſie mich angetroffen 
haͤtte bey jener Grotte, und wie freundlich ich 
mit ihr geſprochen haͤtte, und daß ich nun 
mitgekommen waͤre, um einen Topf Milch 
mit Butter zum Abendbrod zu genieſ— 
ſen. Der Alte bewillkommte mich ſogleich 
freundlich, hieß mich an den Tiſch ſizen, und 
fieng an, ſich mit mir zu unterhalten, indeß 
Elſe mein Abendbrod beſorgte, und Catharinen 
ſich fortſchlich, vermuthlich um ihrem Ulrich 
die frohe Nachricht zu hinterbringen. Nach 
einiger Zeit kam fie auch ganz freudig zuruͤk. 
Der Alte erzaͤhlte mir viel von ſeiner ſeeligen 
Frau, und ſeiner Tochter Catharine, und dem 
kranken Ulrich und dem boͤſen Amtmann. Als 
der Milchnapf hereinkam, ſagte der Alte: ge— 
ſtrenger Herre! ich daͤchte wohl, wir verzehr⸗ 
ten die Milch drauſſen unter der Linde, zumal 
da es Mondſchein iſt; wenn es anders dem 
Herren ſo beliebt. 

Ungeachtet in der Stube alles ſehr reinlich 
war, ließ ich mir doch den Vorſchlag gefallen. 
Der Mond gieng ſo eben auf. Die Linde, 
alt und weitwipflicht, ſtand auf einem kleinen 
Huͤgel, und um ſie her lagen einige bemoste 
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Steine als Tiſche und Stuͤhle. Wir ſezten 
uns, und der Alte fieng an: 

Geſtrenger Herr! ich ſize immer ſo gerne 
unter der Linde. Die alten Maͤnner im Dorfe 
ſagen: es habe ſie der erſte Pfarrer hier ge⸗ 
pflanzt, und ſie ſey ſo alt als die Kirche. Auch 
hatt’ ich einmal einen ſonderlichen Handel bey 
Biel Linde, der mich noch freut. 

Ich bat, ihn zu erzaͤhlen, und zugleich, 
was ich ſchon vorher gebeten hatte, den ge— 
ſtrengen Herren wegzulaſſen. Zu dem einen 
verſtand er ſich gerne; die Titulatur aber, 
ſagte er, gebuͤhre mir ohne weiters. Denn 
ich ſey wohl noch vornehmer, als der Amt⸗ 
mann, und den muͤſſe man doch ſo tituliren. 
Ich moͤchte nicht zuͤrnen, daß er mich nicht 
hoͤher geehrt haͤtte. 

Ich laͤchelte und der Alte begann2gs 

Da neben meinem Haufe wohnte ein Huf- 
ner, der wenige Stuͤcke Feldes und ſehr viele 
Kinder hatte. Er hieß Stephen. Meine ſeel. 
Frau, Gott troͤſte ſie im Himmel, that ſeinen 
armen Kindlein viel Gutes, und hielt ſie auch 
zur Schule, damit ſie doch chriſtliche Unter⸗ 
weiſung haͤtten, und nicht aufwuͤchſen, wie die 
Heiden oder Tuͤrken. Stephens Frau that 
auch mir und den Meinigen dafuͤr alles Liebes 
und Gutes, was ſie nur wußte. Aber Ste⸗ 
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phen ſah uns immer ſcheel an, und war uns 
im Herzen boͤſe. Ich redete ihm oft zu, er 
ſollte doch aufrichtig ſeyn, indem wir's gut 
mit ihm meinten. Aber ſein Herz konnten wir 
nicht bewegen. Er war ein harter Mann. 
Verzeih ihm der liebe Gott, wie ich ihm auch 
verzeihe. Einmal, es war im Herbſte, da 
pfluͤgte er ſein Feld, dort hinten im Thal. 
Es lag an einem Huͤgel, und ſtieß an einen 
Acker, der mein war. Da pfluͤgt' er denn ein⸗ 
mal, indeß ich anderswo pfluͤgte, und pfluͤgte 
mir einige Furchen von meinem Acker ab, und 
nahm die Markſteine bey Nacht heraus, und 
ſetzte ſie weiter zuruͤck. Ich kam noch nicht ſo⸗ 
bald zu dem Acker, und haͤtte es lange nicht 
gemerkt, wenn nicht andere alte Leute im Dorfe 
ſich uͤber die Steine gewundert, und mir davon 
erzaͤhlt haͤtten. Ich ſah endlich ſelbſt nach, 
und fand, daß ſie ausgegraben waren, und 
daß mein Acker mehrere Furchen weniger hatte. 
Mir that es leid im Herzen, daß Stephen ſo 
gottesvergeſſen gethan hatte, und ich beſchloß, 
ihn nicht zu verklagen. Ich dachte, vielleicht 
wird er in ſich gehen und dein Freund werden; 


und dann haft du mehr gewonnen, als einige 


Furchen Acker. Aber Stephen gieng mir nun 
gar aus dem Wege, ob ich ihm gleich ſeine 
That von ganzem Herzen verzieh, und nicht 


vorhielt. Auch that ihm meine Frau Gutes 
wie vorher. — Indeß wurde die Sache rucht⸗ 
bar im Dorfe, und alle ſprachen davon, daß 
Stephen mir abgepfluͤgt haͤtte, und daß er 
einſt nach ſeinem Tode deswegen keine Ruhe 
im Grabe haben wuͤrde. Damals lebte noch 
unſer alter lieber Paſtor, der ſeel. Ferner, ein 
Mann, der wahrhaftig gefalber war zum Prie⸗ 
ſter. Er war alt, hatte ſchon einen Vikar, 
und predigte wenig mehr. Aber er gieng her⸗ 
um bey ſeinen Pfarrkindern, und erbaute ſie 
durch freundliche Geſpraͤche. Der erfuhr nun 
auch, was Stephen gethan hatte, und be— 
truͤbte ſich ſehr daruͤber. Er kam zu mir und 
fragte mich, ob ich chriſtlich geſinnt waͤre, und 
dem Stephen verzeihen, oder ob ich ihn ver- 
klagen, und Weib und Kind ins Elend ſtuͤrzen 
wollte. Ich ſagte, daß ich ihm lange von 
Herzen vergeben haͤtte. Darauf gieng der 
Mann Gottes auch zu Stephen, und wollt' ihn 
bewegen, mich um Vergebung zu bitten und 
gut Freund mit mir zu werden. Er gieng oͤf⸗ 
ters zu ihm, aber weinte allemal, ſe oft er 
heraus gieng, denn er konnte bey Stephen 
nichts ausrichten. Endlich ſtarb Stephens 
Frau, und ſeine 9 Kinder ſtanden nun ver— 
waiſ't und verlaſſen um ihn her, und weinten 
um ihre Mutter. Da kam denn der Prediger 


auch, und vermocht' es diesmal, fein Herz zu 
ruͤhren. Ich ſaß gerade da unter der Linde 
auf dem Steine, wo jetzt der geſtrenge Herr 
ſitzt, und dachte in meinem Herzen an die ar⸗ 
men verlaſſenen Waislein. Da kam, es war 

um Sonnenuntergang, da kam der Mann 
Gottes heraus aus Stephens Thuͤre, und 
hatte Stephen an der Hand, und in des Prie⸗ 
ſters Antlitz war Froͤhlichkeit und Freude, wie 
ſich die lieben Engel freuen. Und Stephen 
kam mit dem Paſtor auf mich zu, weinte und 
konnte nichts ſagen, reichte mir die Hand und 
ſtammelte: ich habe — — ach verzeiht Nach— 
bar, ich habe — mehr konnte er nicht ſagen. 
Der fromme Prieſter hatte auch eine Zaͤhre in 
den Augen, und die untergehende Sonne ſchien 
darein; er nahm meine und des Stephens 
Hand, druͤckte ſie ineinander, und ſagte voll 
Freuden: Gott hat mir noch dieſe Gnade ger 
geben, den Stephen Dir zu verſoͤhnen. Der 
Name des Herrn ſey gelobet! — | 
Ueoeberdem ſetzte ſich Stephen neben mich, 
und die Sonne gieng unter uͤber unſrer Ver⸗ 
ſoͤhnung! — — — 

So ſchloß der Greis, und in ſeinem Auge 
glaͤnzte eine Freude, um die ich ihn beneiden 
mußte. Ich druͤckte ihm die rauhe nervigte 
Hand, und ſah ihn mit einer Thraͤne im Auge 
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an. Es war mir alles ſo lebendig. Der 


Greis erzaͤhlte ſo einfach und herzlich, und 
ohne zu glauben, daß er mehr gethan haͤtte, 
als feine Pflicht. Er ſchien nur von dem Be- 
tragen des alten Paſtors geruͤhrt zu ſeyn. Sein 
eigenes war ihm nichts ungewoͤhnliches. Und 
gerade ſaß ich an dem Orte, wo die Menfch- 


heit einen ſo herrlichen Sieg errungen, ein ſo 


hohes Feſt gefeyert hatte. Erwin! der Menſch 


bedarf zu ſeiner Groͤße nichts, als ſich ſelbſt, 


und es giebt eine Tugend, die unter den 
Sternen wandelt, ob ſie gleich auf der Erde 
in ſterblicher Hülle erſcheint. — Warum ſtraͤu— 
ben ſich denn die Weiſen dieſer Erde gegen die 
Allgemeinheit der Handlung als Princip aller 
Tugend? Warum wollen ſie den Proteus 
Gluͤckſeeligkeit an die Stelle einer ſich ſelbſt ge⸗ 
nuͤgenden ewigen Idee ſetzen? Wahrlich man 
koͤnnte ſagen, den Weiſen dieſer Erde ſey die 
wahre Weisheit verborgen, und nur den Ein⸗ 
faͤltigen und Unmuͤndigen geoffenbaret. Alles 
muͤßte mich taͤuſchen, wenn nicht in dem edeln 
Greiſe der bloße Gedanke an Pflicht und allge⸗ 
meine Noͤthigung derſelben, ſeine Seelengroͤße 
bewirkte. Ihm brauchte man nicht zu demon⸗ 
ſtriren, daß die Verſoͤhnlichkeit glücklich mache, 
was man auch nie demonſtriren kann; denn wer 


fuͤr dies Gluͤck Sinn haben ſoll, der muß ſchon 


mora⸗ 
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moraliſch ſeyn, und die Demonſtration kann 
alſo nichts beſſern. Er kannte ſeine Pflicht, 
und ihm fiel es nicht ein, an Gluͤckſeligkeit zu 
denken. 

Mich deucht, die Geſchichte der Jahrtau⸗ 
ſende ſollte es die Weiſen unter uns gelehrt ha— 
ben, daß es unmoͤglich iſt, eine objektive Idee 
von Gluͤckſeligkeit auszumachen, an der nicht 
jeder nach ſeiner Art etwas abzuziehen oder zu— 
zuſetzen haͤtte; und daß es noch unmoͤglicher ſey, 
die Menſchen uͤber eine ſubjektive Idee der⸗ 
ſelben zu vereinigen. Und, wie geſagt, wer 
fuͤr das, was ſie Gluͤckſeligkeit zu nennen be⸗ 
lieben, (bey der man aber ſich oft ſehr uͤbel 
fuͤhlt,) wer für dieſe Gluͤckſeligkeit Sinn haben 
ſoll, der muß ſchon fuͤr eine Idee Sinn haben, 
die die Gluͤckſeligkeit entbehren lehrt. 

Phalaris licet imperet, ut ſis 
falſus, et admoto dictet perjuria tauro, 
Summum crede nefas animam praeferre pudori 
et propter vitam vivendi perdere caufas! — 

Wen könnte die Gluͤckſeligkeitslehre zur 
Befolgung dieſes Verſes entflammen? Wahr⸗ 
lich keinen, als der ſchon durch eine hoͤhere 
Idee der Glückselgkeit wuͤrdig iſt? 

Inmmer ſtrebt der Menſch aus ſich hinaus; 
nie will er ſeinen großen Beruf, ſich ſelbſt 
N 5 


genug zu ſeyn, kennen. Schon viel hat man 
gewonnen, wenn man es dahin bringt, daß er 
ſeine Moralitaͤt an einen Gott knuͤpft, den er 
ſich ſelbſt ſchuf, und nicht an einen Goten von 

Menſchen Hane gemacht. f 


Ich komme wiedkt auf meinen Greif zu⸗ 
rück. Du kannſt denken, Erwin! in welch 
feyerlicher Stimmung wir beyde waren, als 
er ſeine Erzaͤhlung geendigt hatte. Ihm glaͤnzte 
eine Thraͤne im Auge. Ach! ſagte er, was 
gaͤb' ich nicht darum, wenn der alte fromme 
Paſtor noch lebte. Er war dreyßig Jahre 
unſer Seelenhirte geweſen, und hatte wahr⸗ 
haftig nicht wenige Seelen zu Gott gefuͤhrt. 
Aber mehr durch Beyſpiele und freundſchaftli⸗ 
chen Umgang mit ſeinen Pfarrkindern, als 
durch bloſes Predigen; obgleich auch in ſeinen 
Predigten Gottes Wert und Kraft war. 


Er erzählte mir noch einiges von dem al⸗ 
ten frommen Hirten der Seelen, der wohl auf 
der Waage der Tugend tiefer ſinken mochte, 
als mancher Hirte der Voͤlker, deſſen Schaale 
leer an guten Werken empor fliegt. Es wur⸗ 
de ſpat am Abend, und ich nahm Abſchied von 
dem menſchlichen Alten, und verſprach ihm 
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kuͤnftige Mittwochen auf die Hochzeit ſeiner 
Catherine zu kommen. 

Erwin! mir war ſo wohl „als ich nach 
Hauſe gieng in der Stille der Nacht, im Mond⸗ 
ſchein unter dem leiſen Gefluͤſter der Blaͤtter 
um mich her. Die Natur giebt das erhabenfte 
Bild der Ruhe, und wer fuͤr ſolche Ruhe Sinn 
hat, der wandelt gern in ihr einſam und naͤcht⸗ 
lich. Es iſt Ruhe nach der vollſten angeſtreng⸗ 
teſten Thaͤtigkeit, iſt Ruhe des Weiſen, in 
welcher Plane zu ſchoͤnen Thaten keimen, in 
welcher das heitere Bild des entflohenen Lebens 
ſchweigend und laͤchelnd der Seele voruͤber 
geht, und das Herz ſeine goͤttlichſten Feſte 
feyert. Mein Weg gieng erſt durch ein Waͤld⸗ 
chen. Da fluͤſterten die Blätter um mich her, 
als wollte die Dryade jedes Baͤumchens mir 
das Geheimnis ihres Daſeyns anvertrauen; 
und der Mond bewirkte tauſend Miſchungen 
von Licht und Dunkel. Sanftes, nicht blen⸗ 

dendes Licht, bleichere vertrautere Schatten. 

Ich dacht' an Lotten, und auch dieſer Ge- 
danke, der mich ſonſt aus den Schranken 
treibt, ſchmiegte ſich dieſesmal, wie ehrerbie- 
tig, an die Stille meiner Seele an. Ich 

fuͤhlte Verlangen, aber in dem Verlangen ſelbſt 
lag Genus und Befriedigung. Alles ſchien zur 
Ruhe meiner Seele zu ſtimmen, ſelbſt das 
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Dunkel, das über meinem Schickſal hängt, 
ſelbſt die Warnung jenes Alchymiſten, die mich 
oft beunruhigt, kam nicht in meine Seele. — 
Ich trat aus dem Waͤldchen, und blikte vom 
Rande eines hohen Berges in ein daͤmmerndes 
Thal hinab. Links lag die Stadt. Ihre 
Lichter flimmerten blaß heruͤber, und kein Laut 
ſtieg von ihr herauf auf meine Hoͤhe. Der 
Mond warf liebliche Strahlen zuruͤk von den 
vergoldeten Kirchthurm-Knoͤpfen und Kreuzen. 


Rechts ſchlang ſich das Thal immer erweitert 


hin, und mitten hin rauſchte der Strom mit 
majeſtaͤtiſchem Getoͤſe. Wo die Berge nicht 
Schatten warfen, glaͤnzte der Mond auf ſei⸗ 
nen Wellen, und am Ende des Thales likten 
die Truͤmmer von Ernſtein herab. Ich ſtand 
eine Zeit ſo ruhig und ganz genieſſend, und 
weidete mich an den Strahlen des Mondes, 
die auf den Wellen des Stromes hin und her 
wankten. Ich dachte mir ein leichtes Voͤlk⸗ 
chen von Elfen, das im Mondſtral auf der 
Silberfluth hin und her tanzt, und im ſpielen⸗ 
den Daſeyn gluͤklich iſt, und über uns arme 

Sterbliche lacht, die wir in den Kluͤften der 
Erde und in den Näumen des Himmels ſuchen, 
was in uns ſelbſt verborgen iſt: Schikſal und 
Genuß. Wir eilen zu jedem Tempel, wo eine 
Pythia taͤuſcht, und hen — uns ſelbſt. 


Wahrlich | 
es flieht im Leben 

der Menſch mit Beben 

| der Himmliſchen Gunſt. 

Er flieht, was er ſucht, und findet es nie, bis 
ihm die ſeltne Ueberzeugung wird, daß er ein 
Thor war. Solchen Schwärmebehen hieng 
ich nach. Ich mahlte mir den Feentanz aus, 
wie es mir beliebte, und ſchlang in Gedanken 
das magiſche Band um unſer Schickſal, das die 
Elfen und Feen der lieblichen Fabel ſpinnen, 
und weidete mich an den reizenden Phantaſien. 
Ich war bald unter den Sternen, und waͤhlte 

den glaͤnzendſten zur Wohnung meiner Unſterb⸗ 
lichkeit, oder laß in ihren Verſchlingungen 

Lottens Namen. Bald ſchwebt ich wieder im 
Mondſtrahl auf der Silberfluth, und ließ mich 
von den ſchaͤkernden Reizen der Elfen umrin⸗ 
gen; indeß am Ufer Nixchen ſaßen, und mich 
Gefangenen verlachten. Da ertoͤnte auf ein⸗ 
mal das hehre Veſpergelaͤute im hohen Dome, 
und riß alle die leichten lachenden Phantaſien 
aus meiner Seele hinweg. Es zwang mich zum 
Ernſt, es umfieng mich mit einer gewiſſen 
dunkeln Wehmuth, die mir für die wegge⸗ 
ſcheuchten Elfen und Nixen Erſatz chien. Man 
ſollte das Vespergelaͤute nicht ſchelten, Erwin! 
es giebt ie manchen Waller auf Erden . dem 
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es wohl thut, und waͤr's auch nur Dein Lo⸗ 
renzo. Du weiſt, ich bin wie ein Kind, of 
fen fuͤr alles, was Gefuͤhl giebt; angenehme 
und menſchliche Gefuͤhle koͤnnen mit mir nach 
Belieben ſpielen. Nur thoͤrichten Gram laß’ 
ich nicht herrſchen, und den Misgriffen des 
Schickſals ſetze ich Kaͤlte entgegen. Aber wenn 
es mit andern ſpielt wie ein Tyrann, und 
dieſe ſich beugen vor ihm, und ſeine uſurpirte 
Herrſchaft anerkennen, dann fuͤhl ich mich 


bange, und moͤchte die Menſchen zu ſich ſelbſt 


fuͤhren, und weine, wenn ichs nicht kann. 

Wie treflich geſagt, und wie wahr iſt es: 
Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 

Wenn dort Priams Sohn der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz; 

Dann empoͤre ſich der Menſch, es ſchlage 

An des Himmels Woͤlbung ſeine Klage, 

Und zerreiſſe euer fuͤhlend Herz! 

Der Natur furchtbare Stimme ſiege 

Und der Freude Wange werde bleich 

Und der heil'gen Sympathie erliege 

Das Unſterbliche in uch 


Aber wie wird dieſer Schmerz gemildert? 
In welches herrliche Gefuͤhl geht er uͤber, 
wenn das Unſterbliche im Menſchen aus dem 
Kampfe mit dem Schickſal, wie ein Phoͤnix 


— 


aus der Flamme, emporſteigt? Wenn die Dis⸗ 
harmonie des Zuſtandes mit der hohen Einheit 
des Seyns verſchwindet, und das Goͤttliche in 
uns ſiegt. Es iſt das hoͤchſte, was der Menſch 
fühlen kann, und wer es nicht fühle bey Laokoon, 
Socrates oder Chriſtus, der darbt des ſeelig⸗ 
ſten Genuſſes. 
Ich werde unterbrochen, Erwin! Morgen 
will ich weiter ſchreiben. 
Himmel! ein Billet von Lotten! Lorenzo! 
„ dieſen Abend beſuchen Sie mich. Sie wiſſen 
> meine Wohnung. 
| Lotte ©. 


Alſo dieſer Abend noch entſcheidet über Deinen 
Lorenzo? Mein Loos iſt geworfen, aber noch 
weiß ich es nicht; ſtaune noch, harre noch, bebe 
noch wie ein armer Sünder, dem das zweyſyl⸗ 
bigte Woͤrtchen Gnade zu lange zoͤgert. Auch 
mich koͤnnte ein zweyſylbigtes Woͤrtchen in den 
Himmel verſezen, aber dies heißt nicht Gnade, 
es heißt Liebe. — Aber koͤnnte nicht Wolberg 
recht haben? Könnte Lotte nicht eine Kokette 
ſeyn? Sie kennt mich nicht, ſie hat mich nur ge⸗ 
ſprochen, blos geſehen, daß ich mein Herz an 
fie verlohren habe; aber keine Erklaͤrung — — 
und doch dies Billet, dieſe Einladung, dies 
Rendezvous !! — — und Abends in der Daͤm⸗ 
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merung — — — nein! nein! verzeih mir 
Lotte! trefliches, himmliſches Weib! Du haſt 
nur abgeſchnellt die Feſſeln, die die Natur ver⸗ 
kruͤppeln; du weißt, daß Natur meine Mutter 
iſt, und Liebe mir ihre Bruͤſte reichte — — da⸗ 
rum willſt du Menſch ſeyn, und haſſeſt die Alfan⸗ 
zereyen des Phantoms, das ihr andern mit dem 
Namen Sitte getauft habt! Was kann meiner 
warten, als Seligkeit! Was kann ſie wollen, 
als mich zu ihrem Ganymed machen, um mir 
Seligkeit in Einem Kuſſe einzuſtroͤmen! Seyn 
oder Nichtſeyn, iſt jetzt auch meine Frage. Die⸗ 
fer Abend entſcheidet alles, alles fiir mich! — — 
Julie, ungluͤckliche Julie! warum denk ich an 
Dich jetzt? Lodert fuͤr Dich noch ein Funken, 
gluͤht noch ein Gefühl für Dich in meinem Buſen, 
ſo ſterb es jetzt, verglimme jetzt in dem Meer von 
Wonne: Lotte mein! Du liebſt vielleicht mich, 
Julie? — Liebe mich nicht, armes Maͤdchen! 
oder ſey Lotte. Sey Lotte, dann oͤfne deine 
Arme, dann winke freundlich vom Fenſter he⸗ 
runter, wenn die Sterne blinken, und der 
Mond zittert, und das Saͤuſeln des Abends 
durch die Pappeln weht. Sey Lotte; dann ſollſt 
Du mich finden, unter dem Ahorn an der Dom⸗ 
kirche, ſollſt mich umarmen, und ſagen, wie 
die Toͤchter Jeruſalems; ich habe den Mann, 
den Herrn! 


Erwin! wie verlangt mich! Es will nicht 
daͤmmern, und eher iſt doch die Stunde der 
Liebe nicht nahe. Wie jetzt alles flieht von mei⸗ 
ner Seele, und ſchwindet und Traum iſt, und 
fremde, was ſonſt haltbares Bild und N und 
heimiſch in meiner Seele war. 

Raſtlos, durch entlegne Sterne 

Jag ich meines Traumes Bild. 
Ich denke mich ſchon an ihrem Buſen, fuͤhle 
ſchon ihres Herzens bebenden liebenden Schlag 
an dem meinigen, ihres Mundes feurigen Kuß, 
ihrer Liebe ſinkendes ſterbendes Ach! und ich 
fuͤhle meine ganze Kraft, umſchlinge ſie ſchon 
mit dem ungeſchwaͤchten Arme, draͤnge ſie an 
mich und in mich, und halte mein Daſeyn in 
meinem Armen! Erwin! Leiden der Liebe hab 
ich lange genug gefuͤhlt; nun will ich ihre See⸗ 
ligkeit koſten mit meiner ganzen Menſchheit. 
Geiſt und Koͤrper ſollen im ſchoͤnſten Bunde zum 
Altare der Natur treten, und in ihrem Heilig— 
thume des Daſeyns koͤſtlichſte Minuten op⸗ 
fern! — Ich eile Erwin! — Dieſen Abend 
noch die Schilderung meiner Wonne; nicht 
Schilderung, nur Laute aus dem A BC der 


Sprache meiner Seligkeit! 


| Nachts. 
Da bin ich wieder, Erwin! aber zerruͤttet in 


all meinen Sinnen; bebend in all meinen Ner⸗ 


ven, und auſſer mir vor Empfindungen, die mich 
durch ihren Kampf zu zerſtoͤren drohen. Mich 
reut des tollen Schwunges, den meine Seele die⸗ 
ſen Abend nahm, wie ich Lottens Billet 
erhielt. — 

Aber ich will dir laͤnger nichts vorenthalten, 
Erwin! Ließ und ſtaune, und fuͤhle, wie mein 
Herz pochen muß. Es war Daͤmmerung. Ich 
gieng zu Lotten. Unter der Thuͤre traf ich ſo⸗ 
gleich ihr Kammermaͤdchen an, die mir das Bil⸗ 
let gebracht hatte. Gehen Sie nur, liſpelte ſie, 
meine Gebieterinn wartet lange. Ich flog die 


Treppe hinauf. Die Zofe oͤfnete mir das Zim⸗ 


mer. Ich trat ein, und erblickte Lotten auf 
einem Sopha. Kaum war die Thuͤre wieder zu, 
ſo ſtand ſie auf, oͤfnete mir die Arme, und ich 
druͤckte ſie an meinen Buſen. Mein Lorenzo! 
ſchluchzte ſie, mein Bruder! Bruder!! wieder⸗ 
holt ich erſtaunt, und ließ die Arme unwillkuͤhr⸗ 
lich ſinken, indeß ſie mich nur noch naͤher an 
ihren Buſen druͤckte. Lorenzo Chiaramonti 

mein Bruder! ſchluchzte ſie wieder, und umſchlang 
mich inniger, als zuvor. Ich war faſt von Sin⸗ 
nen, nur der Gedanke an den Alchymiſten fuhr 
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wie ein Bliz durch meine Seele. Ich zog fie 
aufs Sopha. Reiſſen Sie mich aus meiner 
Verwirrung, Lotte! um Gottes willen! rief ich; 
und konnte kaum des Augenblicks warten, da ſie 
anfangen wuͤrde zu reden. 

Es muß Dir, fo begann ſie, ein Raͤthſel ſeyn, 
in mir eine Schweſter zu finden; aber eben ſo 
raͤthſelhaft iſt es mir, wie ich Dich hier treffe. 
Doch ich will Dir erzaͤhlen, was ich von meines, 
und Deines Vaters Geſchichte weiß, vielleicht 
kannſt Du mir aufhellen, was mir noch dunkel 


iſt. er 
unſer Vater, „Fernando Chiaramonti, war 
N ein reicher Landedelmann im Kirchenſtaate, 
nicht weit von C. Er liebte die Wiſſenſchaften, 
und wandte alle Zeit, die er der Aufſicht über 
ſeine Guͤter entziehen konnte, auf das Studium 
der alten und neuen Philoſophen. Dem Clerus 
hatt' es laͤngſt nicht gefallen, daß er immer ſel⸗ 
tener und endlich gar nicht mehr zur Meſſe 
gieng. Lange ſuchten ſie Gelegenheit, ſein 
Gluͤck zu vernichten, und endlich gelangs. Wir 
hatten einen Bedienten, den ſie beſtachen, zum 
Theil durch Geld, zum Theil durch geiſtliche Oro⸗ 
hungen und Verſprechungen. Er ſtahl meinem 
Vater einige ſeiner Papiere, und uͤbergab ſie 
den Pfaffen. Unſer Vater wurde nichts ge⸗ 
wahr, und behielt den Bedienten bey. In 
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kurzem wurde er nach Rom geladen. Er wußte 
nicht warum, und reißte wirklich dahin. Als 
er aber dort ankam, erfuhr er durch einen 
Freund die ganze gegen ihn geſchmiedete Kabale. 
Er ſah voraus, daß hier alle Vertheidigung, ihn 
vor dem ſchrecklichen Schickſal, das ihm 1 
fenwuth und Geldgier bereiten wollte, ni 
retten koͤnnte; und kehrte ſogleich zuruͤck, uͤber⸗ 
gab ſeine Guͤter einem Freunde, als angebli⸗ 
chen Kaͤufer derſelben; rafte zuſammen von ſeinen 
beweglichen Guͤtern, was er nur konnte, und 
eilte mit uns beiden aus dem Lande. Da warſt 
damals etwa zwey Jahre alt, und ich zwoͤlfe. 
Wir kamen nach Parma. Unſer Vater wurde 4 
daſelbſt von einer Krankheit ploͤtzlich uͤberfallen 
und ſtarb. Zum Gluͤcke fuͤr uns geſchah dies 4 
bey einem Kaufmanne, der unſerer Familie red⸗ 5 
lichſter Freund war, und auswärtige Bekannt⸗ 
ſchaften genug hatte, um uns in Sicherheit zu 
bringen. Er nahm das Geld, das wir mitge⸗ 
bracht hatten, in Verwahrung, und ſchickte Dich 
nach Marſeille, mich aber hieher. *) Wie 
Du aber von Marſeille hieherkamſt, weiß ich 
nicht. Ich war geraume Zeit hier bei einem 
) An welchem Orte Lotte ſich aufhielt, koͤnnen wir 
unſern Leſern leider nicht ſagen. Im Manu⸗ 
ſeripte iſt der Name des Orts nie genannt, und 
mehr wiſſen wir nicht. 


De 


gab endlich meinem Manne, den Du kennen wirft, 


= 
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Freunde von dem Kaufmanne in Parma, und 


die Hand. Ich wußte gar nicht, daß Du hier 
warſt, bis ich bemerkte, daß ich Dir nicht 
gleichguͤltig war. Ich betrachtete Dich naͤher, 
und war immer gewt ſſſer, daß Du mein Bruder, 
mein Lorenzo ſeyſt. Vorgeſtern im Schauſpiel⸗ 
hauſe, da mich Deine Augen zu ſuchen ſchienen, 
aber nicht fanden, beobachtete ich Deine Ge⸗ 
ſi chtszuͤge genau und fand meine Vermuthung 
herrlich beſtaͤtigt. Ich hatte geſtern ſchon nach 
Dir fragen la ſen, aber Du warſt nicht zu 
Haufe, j 85 
So endigte Sie, und ich ſank nun voll 
Bruderliebe, in ihre Arme, und ſchaͤmte mich 
des Gefuͤhls, das ich bisher genaͤhrt hatte, und 


0 der unedlen Glut in meiner Seele. Ich konnte 


„ 


die Wonne nicht ganz genieſſen, eine Schwe⸗ 


ſter, und ſo eine Schweſter gefunden zu haben, 
und kann es noch nicht, Erwin! Ich bin ver— 


wirrt, beſchaͤmt, froh und bange 1 So 


8 3 


wahr iſt es, Freund! daß man rein ſeyn muß, 
um rein genieſſen zu koͤnnen! Ich kann Dir 


heute nicht mehr ſchreiben, Freund! Morgen 


will ich fortfahren. Gute Nacht! — — 


N 


Erwin an Lorenzo. 


Gefreut hat's mich, Lorenzo! innig gefreut, 
daß Deine Geſchichte mit Lotten ei ſelche Wen. | 
dung genommen hat, die Dir zugleich uͤber Deine 
Abkunft fo erwuͤnſchte Aufſchluͤſſe giebt. So 
wunderbar ſind die Wege der Vorſehung! Aber, 
lieber Lorenzo! faſt moͤcht ich ſagen, Du haſt 
dieſe gluͤckliche Wendung nicht verdient. Du, 
der immer von Seelengraße und Einheit in ſich, 
und Ruhe des Innern ſpricht, und Harmonie 
ſucht und liebt; wie konnte alles in Dir, was 
noch Ou ſelbſt war, auf einn fo ganz dahin 
ſeyn, ſo zerſchmelzen, wie Schnee an der Sonne | 
vor dem Billet eines — Weibes! Du ſprichſt 
von Kampf der Menſchheit im Laokoon, und 
Sokrates und Chriſtus, und kaͤmpfſt nicht ig 7 
mal gegen ſolche Verſuchungen. a: VfR 
„Handeln fliehſt Du das Maas, das Du im 
Spiele doch ehrſt 
moͤcht ich ſagen mit Deinem Lieblings Dichter, 
der mir's verzeihen mag, daß ich dieſes Stuͤck 
aus ſeinem goͤttlichen Ganzen reiſſe. Ich ſah 
lange Deinem Kampfe zu, und glaubte endlich, 
das Goͤttliche in Dir ſiegen zu ſehen. Aber auf 
einmal kommen ein paar Zeilen von Weiberhand, 
und ziehen meinen Lorenzo herab von der muͤh⸗ 
ſam errungnen Stufe. Glaubſt Du, Laokoon 
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habe nur mit ſolchen Schlangen gerungen? — 
o dann waͤre ſein Sieg keines Kuͤnſtlers werth 
geweſen. — Und wie klein erſcheinſt Du mir 
nicht in Deinen Ausfällen auf Julien; ich kenne 
ſie; Sie iſt ein trefliches Maͤdchen, und ein Freu⸗ 


denfeſt wollt ich gefeiert haben mit unſerm bra⸗ 


ven paftor loei, wenn fie Dein geworden wäre, 
Und Du kannſt fo ſehr taumeln, fo ſehr ſchwin⸗ 
deln, um ſie gleichſam vor den Triumphwagen 
Deines vermeinten Gluͤckes zu ſpannen? Gleich 
einem guten Engel kam Dir noch der Gedanke 
an Wolbergs redliche Ermahnungen; aber Du 
achteteſt ihrer nicht; Du lieſſeſt vom Boͤſen dich 
umgarnen. Du kannſt mir nicht einwenden, 
und wirſt es auch wohl nicht wollen, daß der 


Erfolg dich gerechtfertigt habe. Der Erfolg 


war nicht in Deiner Gewalt, und kann nie⸗ 
mand rechtfertigen. 


9 Mein Weibchen wurde unwillig, als ich 
ihr Deinen Brief laß, und Du darfſt dich das 


rauf gefaßt machen, daß ſie Dir nicht mehr ſo 


ſchweſterlich begegnet, wenn Du wieder zu uns 


aufs Land kommſt; und das muſt Du bald thun. 


Ich ſehe voraus, daß Dir eine Reiſe nach Ita⸗ 


lien bevorſteht; und darum muſt Du noch vor⸗ 


her einſprechen bey uns. Dann magſt Du 
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ſehn, wie Du meine Eliſe *) verſoͤhnſt. Sie 
fuͤhlt es ganz, wie ſtrafbar Du biſt. So zu 
ſchwindeln, fü hinzueilen, und ſonſt fo viel En⸗ 
thuſtasmus für Selbſtuͤberwindung. Aber mit 
Enthusiasmus iſt's nicht immer gethan, Loren⸗ 
zo! Grundſaͤze, gedachte, nicht blos gefühlte 
Wahrheiten, geben. 

den ungeſtoͤrten Frieden | 

der im Sturm das Steuer haͤlt. | 
Gefuͤhle haben ihren großen Werth unter den 
Menſchenkindern, lieber Anſelm! Aber Du weiſt 
ſelbſt, wie wenig ſie vermoͤgen, um den Men⸗ 
ſchen Eins zu machen mit ſich ſelbſt, wie ſehr 
ſie vielmehr dieſe Einheit zerſtoͤren, ſobald irgend 
ein Reiz ſie aufregt; wie wenig das Gefuͤhl auf 
der ſtrengen Wage des Weltrichters wiegt, und 
wie groß und ſehr dagegen der gute Wille iſt, 
der frey ſeyn muß, und deſto goͤttlicher ſpricht, 
je mehr ſich die Gefuͤhle gegen ihn empoͤren. 
Ich ſage Dir nichts fremdes, Lorenzo! ich wie⸗ 


derhohle Dir nur, was Du mir ſelbſt mehr als 


einmal ſchreibſt. Solche Wiederholungen nis 

tzen zu ihrer Zeit, und bey Menſchen, wie mein 

Lorenzo. Dem gefallenen Petrus konnt' es 

nicht ſchaden, wenn ein Freund ihn erinnerte, 

f daß 

) Erwin hatte ſeit kurzem geheurathet. Daß Lorents 
nichts davon ſchrieb, iſt nicht unſre Schuld. 
Vielleicht gieng der Brief verlohren. 


129 


daß er vorher die lezte Stuͤze feines Erloͤſers zu 
ſeyn verſprochen hatte. Doch ich nehme Theil 
an Deinem Gluͤcke lieber Lorenzo! ich und mein 
Weibchen, das weiſt Du, und wir freuen uns 
herzlich, daß Du nun reich biſt, denn wir wiſſen, 
daß Du aus Italien wieder zuruͤckkehrſt, und 
unſer Lorenzo bleibſt. Auch wuͤnſchen wir Dir 
zu Deiner neugefundenen Schweſter herzlich 
Gluͤck, und warten mit Verlangen auf weitere 
Nachricht von ihr. Mein Weibchen kennt ſie, 
und ſagt, ſie ſey eine edle Seele, und koͤnne 
manches thun, um Deinen auffahrenden Geiſt 
in die Schranken der ſanften heitern Vernunft 
unvermerkt zuruͤckzubringen. Du haſt Wahr⸗ 
heit im Herzen, lieber Lorenzo! und haſt Deinen 
Geiſt nicht brach liegen laſſen, wie recht iſt, 
denn Gott hat Dir viele Gaben gegeben; nur 
mußt Du dein Herz nicht mehr davon laufen laſ⸗ 
ſen mit dem Kopfe. Noch eins, eh ich ſchlieſſe. 
Weiber moͤgen gern alles wiſſen, und was ſie 
nicht wiſſen koͤnnen, das ſuchen fie zu errathen. 
Da hat denn meine Eliſe die Vermuthung ge⸗ 
habt, der Alchymiſt, der Dich bey jener ſon⸗ 
derbaren Geſchichte mit Namen nannte, moͤchte 
wohl der Judas Iſcharioth ſeyn, der Deinen 
Vater verrieth, und moͤchte Dich damals aus 
Reue uͤber ſeine Suͤnden verſchont haben. 
Ich daͤchte faſt auch. Aber wie kommt er nach 

— A 
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Deutſchland? doch die Wege der Vorſehung 
ſind wunderbar. 
Lebe wohl, und ſchreibe bald 85 


Deinem 
Erwin. 


Lorenzo an Erwin. 


* 

Deinen Brief hab ich erhalten, noch ehe ich 
dazu kommen konnte, Dir weiter zu erzaͤhlen. 
Habe Dank, lieber Erwin! fuͤr deinen Verweiß. 
Ich hab ihn verdient, und habe Dirs ja auch 
in meinem Briefe zu verſtehen gegeben, daß ich 
mich dieſer Schwaͤche ſelbſt ſchaͤme, daß ich mir 
ſelbſt Vorwuͤrfe daruͤber mache. Aber dennoch 
dank ich fuͤr Deinen Verweiß; er rizt die 
Wunde tiefer, die mein Fehler meinem Herzen 
ſchlug; aber er macht mich auch ſorgfaͤltiger ſie 
zu heilen, und erhaͤlt in mir das Andenken ihrer 
Schmerzen laͤnger und lebhafter. 

Nun weiter von meiner Schweſter. Ich 
erzaͤhlte ihr nun, daß ich mit Anfang der Revo⸗ 
lution Frankreich verlaſſen, und Deutſchland 
durchreißt haͤtte, daß ich ſeit ein paar Jahren 
hier wäre, und Chevreuil kennen gelernt hätte, 
der mit dem Kaufmanns hauſe in Marſeille, wo 


mich mein Vater hinſchickte, fer genau be- 
kannt, und ſeit ? Roberspierre's Tyranney aus 
Frankreich gefluͤchtet waͤre. Wir wunderten uns 
beide, daß wir uns ſo lange an Einem Orte 
aufgehalten hätten, ohne uns kennen zu lernen. 
Sis ſagte mir, ſie haͤtte von einer gewiſſen 
Julie Reinberg, die ihre Freundin wäre, und 
zieh bey Wolberg öfters gefehen hätte, vieles 
gute von mir erzählen hoͤren; ſich aber nie 
naͤher nach mir erkundigt, und Julie haͤtte 
jede Gelegenheit von mir zu ſprechen, immer 
ſo begierig ergriffen, daß faſt zu vermuthen 
wäre, fie hätte irgend ein beſonders Intereſſe 
an mir genommen. 
Ich fuͤhlte, daß ich im ganzen Geſichte 
gluͤhte, als meine Schweſter dies ſagte. Ich 
konnte nicht mehr, ich mußte ihr geſtehen, daß 
ich laͤngſt für Julien gefühlt, daß ich aber dies 
Gefuͤhl faſt wieder verbannt haͤtte ꝛc. c. Nun, 
ſagte meine Schweſter, es ſcheint aber wieder 
zu erwachen; Julie iſt ein trefliches Maͤdchen; 
und ich wuͤnſchte meinen Lorenzo gluͤcklich zu 
ſehn. Ich barg mein Geſicht in ihren Buſen. 
Doch hievon ein andermal, fuhr ſie fort. 
Ich habe Dir noch manches zu ſagen. Du 
weiſt, daß der Freund unſerer Familie Giuseppo 
Cilani die Guͤter unſers Vaters uͤbernahm. Er 
it rechtſchaffen genug, um ſie wieder herauszu⸗ 
5 * t 
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geben, ſobald ſich nur jemand zeigt, der guͤltige 
Anſpruͤche aufweiſen kann, du muſt daher nach. 
Italien reifen, und die Sache mit ihm in Rich⸗ 
tigkeit bringen. Ich ſuchte dich laͤngſt auf, um 
dir dieſen Auftrag geben zu koͤnnen; aber alle 
Briefe, die mein Mann deinetwegen nach Mar⸗ 
ſeille ſchrieb, blieben unbeantwortet. Eben ſo 
die Briefe nach Italien. 

Um dich als Sohn des Fernando Chiakzmontt 
zu legitimiren, habe ich, fuhr Sie fort, die re⸗ 
dendſten Beweiſe, in Ringen und Handſchriften, 
die ich dir ausliefern will. Zugleich gab ſie 
mir eine Brieftaſche meines Vaters, deren In⸗ 
halt mir vollends die deutlichſten Aufſchluͤſſe 
uͤber meine Anſpruͤche in Italien gab. Sie ent⸗ 
hielt auch einige Auffäge, die mein Vater in 
Stunden des einſamen Denkers hingeſchrieben 
haben mochte. Ich will dir das intereſſanteſte 
daraus mittheilen. Du wirſt den Geiſt meines 
Vaters daraus kennen lernen, und einſehen, 
warum ihn der Clerus Weh J 
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*) Aus der Brieftaſche meines Vaters. 
K 


Ich leſe wirklich Rouſſeaus Geſtaͤndniſſe, lie⸗ 
ber Antonio. — Sie veranlaſſen bey mir man⸗ 
cherley Reflexionen uͤber dich und mich; man⸗ 
cherley Parallelen zwiſchen dir und mir und ihm. 
Wenn nicht fuͤr mich eine ſo groſſe Kluft zwiſchen 
Denken, Empfinden und ſchriftlicher Mitthei— 
lung beveſtigt waͤre; ſo ſollteſt du wirklich was 
Intereſſantes zu leſen haben. Aber ſo mag 
dir dies Radotement genuͤgen. Geſtaͤnd niſſe 
find es auch. — 

RNouſſeau hat in ſeinen Verirrungen ſehr 
viel Aehnlichkeit mit mir. Ein Streben nach 
Freyheit und Unabhaͤngigkeit, das bereit if, 
alles aufzuopfern, um nur fein Idol zu beſſzen; 
und jene ewige Begierde, ſeine Lage zu veraͤn⸗ 
dern, auch wenn es ihm wohl war. Daher 
denn faſt alle traurige Lagen, in die er kam. — 
Aber dann wieder ſo ganz Gefuͤhl und Empfin⸗ 
dung, bey der man den eignen Menſchen 
nicht verkennt, aber den Denker kaum ahndet. 


*) Der Leſer wird wohl ſelbſt vermuthen, daß dieſe 
Aufſaͤze urſpruͤnglich italianifch geſchrieben waren. 
Allein wir verſichern, daß die Ueberſezung dem 
Original in keinem Stuͤcke nachſteht. 
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Er konnte fo innig in feinen Phantaſien ſchwel⸗ 
gen und genieſſen, und feine Phantaſten waren 
durch das Selbſt, aus dem fie kamen, ſo ſchoͤn 
modificirt. So war ich auch einſt. Lebte 
eben ſo, wie er, ohne Genuß der Gegenwart, 
blos in der innigen Wolluſt der Phantaſie. Ich 
begieng Thorheiten, wie er; ich kuͤßte zur 
Stunde der Mitternacht, auch wenn ich keine 
Zeugen hatte, als Sterne und den Mond, doch 
noch furchtſam genug die Handhabe an der 
Thuͤre meiner Geliebten, und gieng bei Tage 
mit der Angſt eines Miſſethaͤters vor ihrem 
Hauſe voruͤber. Aber ſo ungeſtoͤrt konnt ich 
nie darinn leben wie er, ohne den Drang mei⸗ 


nes ſtrebenden Geiſtes martervoll zu fühlen. 


Dieſer rieß mich dann aus dem Feenlande der 
Phantaſte in die oͤde kahle Wuͤſte meines noch 
ungebildeten Geiſtes. — Rouſſeau hatte noch 
einen Vortheil vor mir voraus. Er konnte re⸗ 
ligioͤſer Schwaͤrmer ſeyn, dies begreif ich bei 
all ſeinem Weben in der Empfindung doch kaum. 
Sein Freyheitsdrang haͤtte laͤngſt dieſe Macht 
auſſer ihm entthronen ſollen. Religioͤs war ich 
nie, in meinem ganzen Leben nicht; ſo ſtark ich 


uͤbrigens empfinde, ſo heftig ich mich anſchlieſſe. 


Aber ich habe die Bemerkung gemacht, daß ich 
in geheim erſt denke, ehe ich empfinde, erſt ur⸗ 
theile, eh ich fuͤhle. Daher mein Widerſtreben 


| 
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gegen Menſchen, über die mein Urtheil abge— 
ſprochen hat. Was denn kein Gegenſtand mei⸗ 
nes Urtheils iſt, wird auch nie Gegenſtand meis 
nes Herzens. — — Du fennft mein morali- 
ſches Intereſſe. Es iſt gewiß warm und gluͤ⸗ 
hend; und hat mich oft zur hoͤchſten Begeiſte⸗ 
rung hiugeriſſen: — aber ich kann es nicht an 
einen Gott knuͤpfen. — Antonio ich ſtaune, 
wenn ich die Geſchichte durchblicke, und ſehe, 
wie ſich die Menſchheit mit Gewalt in ſolche 
Beziehungen und Verhaͤltniſſe hineingearbeitet 
hat. Sie haben ihr genuͤtzt auf einer Seite, 
das iſt gewiß. Sie entflammten die Dichter, 
und dieſe wurden Propheten, und Propheten 
waren die Fakeltraͤger aller Nationen. Aber 
auf der andern Seite zog er den Menſchen aus 
ſeiner Sphaͤre hinaus, entriß ihm das Gefuͤhl 
ſeiner Kraft, denn er war Staub und Aſche vor 
Jehovah. Es war ein Ideal, aber kein Ideal 
der Menſchheit; der Menſch mußte vor ihm 
zuruͤckfliehn. 

Und wenn es darauf ankam, zu der Wir⸗ 
kung die Urſache zu finden, wie tappte da der 
Sterbliche im Finſtern, geleitet von der Idee 
einer erſten Urſache. Der Menſch greift nach 
einer wirkenden Kraft, erhaſcht ein Fell, und 


wacht einen Fetiſch! 


Bequem war es, fo eine Idee zu haben, fie 
uͤberall ſubſtituiren zu koͤnnen, wo man nichts 
anderes hatte, oder ſehen wollte. Zens 
nimmt dem Diomed den Verſtand, als er den be⸗ 
ruͤhmten Tauſch trift, und Jehovah verſtokt 
das Herz des Pharao, daß er die Kinder Israel 
nicht ziehen laͤßt. Jenen Zug hab ich Homer 
immer uͤbel genommen, und fuͤr Pharao’ Tuͤcke 
mußt es Jehovah buͤſſen. — 

Es iſt wahr, ſie liegt in unſerer Vernunft 
dieſe groſſe allumfaſſende Idee, und die Natur 
ſpricht dazu ein liebliches Amen; aber die Men⸗ 
ſchen haͤtten nicht ſchalten ſollen damit nach ih⸗ 
rem Belieben. Es war ein Meſſer in Kinder⸗ 
haͤnden. Aus feinem Mis brauch entſtehen die 
Wundertheorien, und die Amulete, und die 
Kreuze; und jeder Vernuͤnftige ſagt, dies ſey 
Unſinn. Daher Drey in Eins und Eins in 
Drey; und du weiſt, was dieſe Trias und 
Monas in der Welt verdorben hat. 

In der Gottheits Idee der Ebraͤer liegt 
viel geſunder, treflicher Sinn. Ein Nichts, 
das aber iſt und wirkt, und alles umfaßt, ſchaft 
und zerſtoͤrt, deſſen Geſpann Blize, deſſen Ge⸗ 
ſandte Sturmwinde ſind. Vielleicht der alte 
Donnergott der Griechen. Jehovah ruͤhrt die 
Erden; fie erſchuͤttert; Zevs nikt mit dem göfte 
lichen Haupte, und der Olympos bebt. 
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Die Goͤtter Griechenlands waren Ideale 
von Menſchheit, Wohlthaͤter der Sterblichen. 
Sie lebten einſt und hatten des Lebens Muͤhen 
gefühlt, wie wir, hatten in der Wiege ſchon mit 
Vipern gerungen; und nun ſind ſie verſchwun⸗ 
den aus unſern Augen, und walten als oberſte 
Diener des dunkeln Schickſals. Manchmal aber 
kehren ſie wieder, und ſeegnen die Huͤtte der 
ländlichen Unſchuld. So auch der Gott der Pa⸗ 
triarchen. iſt noch der Menſchheit naͤher, 
weil die Meliſchheit menſchlicher iſt. Seine 
Donner rollen erſt auf Sinai. Ehmals zuͤnde⸗ 
ten ſeine Blize nur die Staͤtte der Verbrecher. 

Aber nirgend iſt ſein Bild, weder im Him⸗ 
mel, noch auf Erden. Er erſcheint zwar, aber 
was erſcheint, iſt nicht Er. Er iſt und wird ſeyn, 
ſo lang eine Vernunft iſt ihn zu denken; er iſt 
Idee. — Aber das Volk war nicht ſein Volk; 
es wollte Bilder, kein Ideen. — 

An den lieblichen Geſtalten der Goͤtter von 
Hellas weidet ſich auch noch ſo gerne der Den⸗ 
ker. Er tritt zuweilen ſo gerne in das lachende 
Gebiet der Phantaſie, die ihm ſchwebende Ges 
ſtalten, frey von den Feſſeln des Irrdiſchen zeigt. 
Und darum find fie für uns nicht verlohren, An⸗ 
tonio! jene Goͤttergeſtalten. Zwar iſt kein 
5 Phidias mehr, der ſie in die Sinnlichkeit ein⸗ 

fuͤhrt, kein ſtralender Tempel, der ſie umhuͤllt, 


» 
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kein jauchzendes Chor erroͤthender Jungfrauen 
wallt mehr zum Altare der Goͤttinn der Weib⸗ 
lichkeit, und vom goldnen Dreyfuß toͤnt nicht 
mehr Begeiſterung: — aber du haſt Sinn fuͤr 
das Schoͤne, und fuͤr die leichte Wolke, die 
es umhuͤllt, und zum Erhabenen bildet, und dir 
ſind ſie noch da. 

Antonio! die Myſterien zu Eleufis find 
nicht mehr. Aber es giebt noch eine Schönheit, 
die nur wenige ſchauen, eine Weibheit, die nur 
wenige adelt. Du verſtehſt mich 


II. 


Einſchraͤnkung iſt die Aufgabe des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, denn jeder Begrif beſchraͤnkt eine 
Unendlichkeit. An dem groſſen miſſet dern 
Menſch das kleine. An dem Unveraͤnderlichen, 
Beharrlichen erſcheint alles, was wir Stoff 
nennen. Aber die Ertenfion iſt zu arm für un⸗ 
ſer Verlangen; wir eilen zur innern Groͤſſe, un⸗ 
ſer Herz ſtrebt nach Realitaͤt und Dauer. Sey 
es auch, daß wir uns taͤuſchen, wenn wir den 
Empfindungen Wahrheit, den Wahrnehmun⸗ 
gen Realitaͤt leihen. Laßt uns die reitzende 
Taͤuſchung! Hat doch der Zauberkreis erſchei⸗ 
nender Weſen auch den Denker ſo gefeſſelt, daß 
er nicht jenſeits zu ſchreiten vermag, als in der 
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Idee; denn die Taͤuſchung iſt nothwendig. 
Mag immer dieſer Zauber unſer Auge umſchwe⸗ 
ben; wenn nur der Geiſt in uns frey bleibt, 
und ihn beherrſcht. Es tanzt in den Wellen 
die Sirene, es tönt ihre ſuͤſſe Stimme; aber 
Ulyß iſt im Schiffe, und von ihm haͤngt es ab, 
ob ihn die Fluthen ergreifen ſollen. Aber nicht 
die Ohren verſtopfen vor dem holden Geſange, 
nicht an dem Maſtbaum des Schiffes muſt du 
dich binden, wenn die Gefahr kommt. Sey ein 
Mann, und ſtehe, und ſey du Selbſt, dann wird 
die Fluth dich gewiß nicht ergreifen. 

Wir vermögen es nicht, das Beharrliche zu 
trennen von der Veranderung; genug wenn 
wir es in der Veraͤnderung zeigen. 

Das ewige Entſtehen und Seyn und Ver⸗ 
ſchwinden hat die Menſchen auf ein Wef ſen ge⸗ 
leitet, das die Reihe anfaͤngt, aber ſelbſt auſſer 
der Zeit iſt; und die Schoͤpfungstheorien der 
Nationen zeigen, wie willkuͤhrlich ſie zu Werke 
giengen. Sie fuͤhlten die Kluft zwiſchen einem 
Schoͤpfer und ſeiner Schoͤpfung, und es iſt oft 
ſeltſam, wie ſie ſie ausfuͤllten. | 

Der Schöpfer ward dann auch der Erhal⸗ 
ter, Beherrſcher und Regent des Univerſums, 


das aus ſeinem Willen entſprungen war. In 


ſeinen Haͤnden ruhte die Rache der Nemeſis, 
auf ſeinen Befehl wuͤteten die Erynnen, er ſprach 
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in der Sprache des Gewiſſens, und der Genius 
der in jedem Menſchen wohnte, floh. An 
ſeine Stelle trat ein furchtbarer von auſſen, 
vor deſſen Pfeilen kein Frevler entfliehen kann. 
Dies zog die Menſchen in moraliſcher Hinſicht 
wieder ganz aus ſich ſelbſt hinaus. Statt das 
Geſez ihres eigenen Willens zu hoͤren horch⸗ 
ten ſie auf den Unſinn, den ihnen eine Schaar 
verbruͤderter Muͤſſiggaͤnger als göttlichen Willen 
ankuͤndigte. 

So trat die Menſchheit aus ſich hinaus; 
und ſo ſank auch ihre Moralitaͤt, ſo verſchwand 
ihre Reinheit, und das Gefühl ihrer Groͤſſe. 

N * 
III. 

Ob die Geſezgeber der alten Welt als red⸗ 
liche Maͤnner handelten, wenn ſie ihre neue 
Geſezgebungen an den alten Volksglauben knuͤpf⸗ 
ten? die Frage iſt wichtig, und ihre Antwort 
ſo ſchwer nicht, als man zu glauben pflegt. Die 
Gelehrten ſollen daruͤber nicht einig ſeyn, ſagt 
man; und dennoch iſt die Frage moraliſch, und 
ihre Antwort nur Eine. 

Nehmt einmal an, die Männer alle, bie 
Drako, Solon, Lykurge, Moſes und Chriſtus 
haͤtten unrecht gethan, ihre beſſere Geſezgebung 
oder Lehre an die ſchon vorhandene Volks Ideen 


— 141 


zu knuͤpfen; ſo fragt ſich, wie e hätten ſie anders 
handeln ſollen? Sie haͤtten, ſagt ihr, dem 
herrſchenden Aberglauben entgegen arbeiten, 
und ihr Zeitalter aufklaͤren ſollen. Aber wie, 
wenn ſie einſahen, daß es das beſte Mittel waͤre 
den Aberglauben allmaͤhlich zu ſtuͤrzen, wenn ſie 
an ihn eine Geſezgebung anknuͤpften, die noth⸗ 
wendig die Menſchen nach und nach dahinbrin⸗ 
gen mußte, ſich beſſere Begriffe uͤber die erſten 
Angelegenheiten der Menſchheit zu erwerben, 
daß alſo in ihrer Geſezgebung der Grund der 
Vernichtung des Volksglaubens, der Keim der, 
Aufklaͤrung lag? oder wenn ſie, wie Chriſtus 
Volksideen, die laͤngſt im Gange waren, benuz⸗ 
ten, um ihnen einen geiſtigern hoͤhern Sinn zu 
unterſchieben, und ſo auf die Truͤmmer des 
Aberglaubens das Reich der Wahrheit gründe- 
ten, das dieſen ſchon durch ſich ſelbſt zerſtoͤrte? 
Glaubt ihr wohl, ſie wuͤrden was ausgerichtet 
haben, wenn ſie als einzelne Maͤnner ſich gerade 
zu dem Unſinn der Menge entgegengeſetzt haͤt⸗ 
ten? Gewiß Hätten fie dann weder eine neue 
Geſezgebung, noch eine neue Lehre zu Stande 
gebracht. Die ſtrengſte Moral macht es ja zur 
Pflicht, die Mittel zu waͤhlen, die am ſicherſten 
zum Zwecke fuͤhren, ohne jedoch gegen eine an⸗ 
dere Pflicht zu verſtoſſen. Und gegen welche 
Pflicht waͤre denn hier verſtoſſen? etwa gegen 
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die der Wahrhaftigkeit? Dieſe gebeut, fich als 

einen entſchiedenen Gegner deſſen, was man 
fuͤr Irrthum haͤlt, zu zeigen, ſobald ein anderer 
uns dazu auffordert. Aber wer forderte ſie auf, 
ihre Meinung uͤber Volksglauben und Volks⸗ 
religion zu ſagen? Traten ſie nicht ſelbſt hervor 
durch ihr groſſes Werk, und legten dadurch fuͤr 
jeden, der's verſtand, das offenſte Bekennt⸗ 

nis ihrer Denkungsart ab? 

Es giebt auch moraliſche Zeloten und i 
Schwaͤrmer, die uͤber die Grenze des Wahren 
ſchreiten, dieſe nennen Chriſtus einen Betruͤger. 
Ich aber ſeegne fein Andenken als eines Wohl⸗ 
thaͤters der Menſchheit, und du, mein Antonio! 
feierſt mit mir den Tag ſeiner Menſchwerdung. 


IV. 


Die Obrigkeit iſt von Gott. Darf ein Volk 
revoltiren? | 

Ich halt es auch dafür, mein Antonio! daß 
es dem Menſchen natuͤrlich ſey, in einen Staat 
zu treten und ſich regieren zu laſſen. Tritt er 
einmal heraus aus dem engen Kreiſe der Mutter 
Natur; ſo iſt kein anderes Heil fuͤr ihn als im 
Staate. Von einer Seite drohen ihm die Re 
volutionen der todten Natur, die Ausſchwei⸗ 
fungen der belebten von der andern; wo ſoll er 
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ſich retten, als in einer Vereinigung zur Noth⸗ 
wehr. Und dies iſt der Staat, und mehr iſt er 
nicht; und wann man von Volksgluͤck ſaalbaa⸗ 
dert, ſo weiß man man nicht, was man wollen 
ſollte. Da will jeder Hirte der Voͤlker ſeinen 
Schaafen ein Glück aufdringen, wie er es ſelbſt 
ſich getraͤumt hat, indeß er ſich begnuͤgen ſollte 
zu wachen, daß ihm der Wolf kein Schaaf ſtiehlt. 

All unſere Staaten ſind nichts als Nothwehr⸗ 
anſtalten, gegen die Exceſſe der einzelnen, oder 
die Angriffe der Natur, und das Volk, das ſich 
eine beſſere Anſtalt ſo im Sturme bilden will, 
wird ſelten gut dabey fahren. Laß das Volk 
erſt beſſer werden, dann iſt jede Verfaſſung gut, 
oder ihre Maͤngel heben ſich allmaͤhlich ſelbſt. 
Haſt du einmal ein Volk geſehen, Antonio, 
wo der Fuͤrſt der einzige boͤſe Mann waͤre? Ein 
ſolches Volk iſt wohl nicht unter der Sonne. 

Aber Fuͤrſten koͤnnten viel dazu beitragen, ein 
trefliches Volk zu bilden; nicht aber durch An⸗ 


0 ſtalten und Commiſſionen, nur durch gute Schulen, 


und Aufhebung der mannichfachen Hinderniſſe. 


Dies ſind, auſſer einer langen Abhand⸗ 
lung uͤber die Staatsverfaſſung meines Vater⸗ 
landes die einzigen Reſte, die ich von den Pas 
paieren meines Vaters in ſeiner Schreibtafel 
vorgefunden habe. Ich brenne vor Begierde 
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auf feine Guͤter nach Italien zu kommen, um zu 
ſehen, ob ich nicht irgend noch mehr habhaft 
werden kann. Es wird dir aus dieſen wenigen 
Blaͤttern einleuchten, warum ihn die Pfaffen 
verfolgten, und welches Schickſal ihm in Rom 
bevorſtand. Ich glaube Kell der ee 
war ſein Iſcharioth. 

Meine Schweſter wird mir immer theuerer; 
ich entdecke taͤglich mehr trefliche Eigenſchaften 
ihres Geiſtes und Herzens. Ihr Mann hat 
auch meine ganze Achtung, nur iſt er mir ein 
wenig zu abgemeſſen und zu froſtig. Doch viel⸗ 
leicht legt er dies ab, wenn er erſt laͤnger mit 
mir umgegangen iſt. Er und meine Schweſter 
find beyde durch Julien mit Wolberg bekannt, 
und (häßen ihn ſehr wegen feiner unermuͤdeten 
und redlichen Thaͤtigkeit. 

Fuͤr heute muß ich ſchlieſſen. 


Dein Lorenzo. 


Erwin an Horenzo. 


Du weiſt, lieber Lorenzo, wie ſehr ich von 
ganzem Herzen die Religion ehre, die aus dem 
Herzen kommt, und zum Herzen geht, oder wie | 
die Whlbbenhen einer gewiſſen Schule, der ich | 
meine 
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meine Hochachtung nicht verſagen kann, ſich 
ausdrucken; die Religion, die ſich auf praftifche 
Vernunft gruͤndet, welches wohl auch ihr wah⸗ 
rer und einziger Grund ſeyn mag, und der Felß, 
mit Chriſto zu reden, den die Pforten der Hoͤlle 
nicht uͤberwaͤltigen. Aber man darf ja dennoch 
daruͤber ſprechen, und ſich dagegen auflehnen, 
wenn man ſie auf den Sand der ſpekulirenden 
Vernunft bauen will, und auf Ideen, die in ihr 
keinen Innhalt haben, und blos in der Luft 
ſchweben, wie jener bezauberte Prinz in der 
Sakontala, zu dem die Geiſter ſprachen; ſteige 
hinauf, und die Prieſter; ſteige herunter, und 
der deswegen mitten in der Luft ſchwebend 
blieb, weil das Wort der Geiſter und der Prie- 
ſter gleiche Zauberkraft hatte. Dieß, duͤnkt 
mich, hat Dein Vater in dem erſten Fragmente 
gemeint. Daß naͤmlich die Menſchen mit einer 

Idee umſpringen, als wenn ſie ein Spiel ihrer 
Willkuͤhr waͤre, und wollen eine Vorſtellung 
haben, da doch die Vernunft nur eine Idee 
giebt. Dieß iſt Unweſen, und hat ſchon manche 
ſchlimme Folgen hervorgebracht, und Dein Va⸗ 
ter hat recht, wenn er haben will, daß man 
auf eignen Fuͤſſen ſtehen ſoll, und nicht nach 
einer Stelze greifen, wenn man geſunde Beine 
hat. Aber uͤbrigens fuͤrs Herz, Lorenzo! fuͤrs 
Herz, da iſts ein anders, und davon hat dein 
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Vater wohl auch nicht geſprochen. Er hat ein 
gutes trefliches Herz gehabt, und war ein Den⸗ 
ker, und wollte der ſpekulativen Vernunft ihre 
Schranken weiſen in der Erfahrung, die ſie 
nicht uͤberſchreiten ſoll mit Ideen, die nur 
Ideen ſind. 

Rouſſeau war ein liebenswuͤrdiger Menſch, 
und dein Vater laͤßt ihm Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren, ob er gleich kaͤlterer Natur iſt. Aber 
entzuͤckt hat es mich, Lorenzo! daß auch in dei⸗ 
nem Vater die erhabene Sprache des Herzens, 
ich meine der praftifchen Vernunft, fo laut 
ſpricht, und ſo gewaltig. Da ſiehſt du, Lieber! 
wie ſehr man treflicher, achtungswuͤrdiger 
Menſch ſeyn kann, auch ohne zu uͤberflieſſen 
von Gefühl. Dein Vater ſcheint kalt gewor⸗ 
den zu ſeyn, durch Erfahrung und Studium, 
aber er blieb Verehrer der Pflicht, und dieß iſt 
des Menſchen Kleinod. Ueber die Goͤtter Grie⸗ 
chenlands bin ich nicht ganz ſeiner Meinung. 
Antonio mochts vielleicht auch nicht geweſen 
ſeyn. Ich hab aber Antonio nicht gekannt. 
Mich deucht, man nimmt da immer die Gott⸗ 
heitsidee, als ob fie nur für die Phantaſie da 
wäre; und ſie iſt wahrlich für etwas mehr als 
fiir den Meiſſel eines Phidias in unſer Herz ge⸗ 
ſchrieben. Doch vielleicht irr ich. Wirken ja 
die Gebilde der Phantaſie auch aufs Herz. Die 


Moral leidet allerdings, wenn ein donnernder 
Jupiter vor uns thront, oder ein Jehovah auf 
Sinai blizt. Aber ob ſie nicht noch mehr leidet 
bey den Geſchichten von Jupiter und der 
Europa, Mars und Venus und Vulkan, und 
andern dergleichen? was meinſt Du, Lorenzo! — 
Freylich, ſagt man, iſt's Natur, und Natur 
muß uͤberall ſeyn, und darf nicht weggezuͤrnt 
und wegvernunftelt werden; man muß ſie nur 
erhoͤhen, bilden. Recht gut! Aber Jupiter 
und Ganymed moͤchten wohl ein ſchlechtes Bey⸗ 

piel geben, und die Griechen haben es eben 
nicht gar zu fein nachgeahmt. 

Was die Prieſter all mit ihrem Gotte ange⸗ 
fangen haben, kann ebenfalls der Gottheitsidee 
nicht zur Laſt fallen. Eben die Idee, die durch 
die Pfaffen verunſtaltet ward, ſchuf einen Lu⸗ 
ther, einen Sikingen, einen Hutten; und wahr— 

lich dieſe Maͤnner waren Soͤhne des Geiſtes 
und der Kraft. 

Ueberhaupt iſt es ſchwuͤrig/ uͤber Urſach und 
Wirkung zu ſprechen, und zu predigen, weil 
jedes Ding zwei ſo himmelweit verſchiedene 
Seiten hat, ſeinen natuͤrlichen Zuſammenhang 
mit andern Dingen, und dann ſeinen Urſprung 
aus Freyheit, den wir nur von ferne ahnden, 
wie auch dein Vater angedeutet hat in dem zwei⸗ 
ten Fragment. Selten kommt man weg, ohne 
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einfeitig geſprochen zu haben, und darum laß 
ich dies Kapitel gerne unberuͤhrt, ſo nah es 
meinem Herzen auch liegt, und ſo gern ich es 
vom Fundament verſtehen moͤchte. Einſeitig 
zu ſprechen iſt was ſchlimmes, Lorenzo! So 
ein Urtheil kommt mir immer vor, wie ein 
Menſch, der auf Einem Bein entfliehen Ya 
Weit wird er nicht kommen. | 

Doch giebts aber Leute genug, die gern auf 
Einem Bein ſtehen; und ich habe wohl mans 
chen gefunden, der es mir uͤbel nahm, wenn 
ich ihm ſagte, daß wir zwey Beine harten, u 
die dieſe Gewohnheit haben. Mit ſolchen iſt bi 
umzugehen, und wenn ſie Fuͤrſten ſind, und 
es doch dabey gut meinen, ſo widerrufen ſie am 
ıften Januar ein Edikt, das fie am lezten 
December vorigen Jahrs gegeben haben. | 

In Nro II. Deines Vaters iſt gewiß viel 
trefliches geſagt, und befonders der Gedanke 
vom Ulyſſes und den Sirenen, und ich wollte 
auch Homer haͤtte ſeinen Helden nicht an den 
Maſtbaum gebunden. 

Von den Geſezgebern der alten Welt und 
von der Obrigkeit, daß fie von Gott ſey, hat 
Dein Vater auch meine Meynung, und hat es 
im rechten Sinne gefaßt, nach dem Geiſte und 
nicht nach dem Buchſtaben; denn der Buch⸗ 
ſtabe toͤdtet. 


Siehſt Du nun, wie ich geſagt habe, Du 
muſt nach Italien. Aber bleiben darfſt Du 
dort nicht. Du bringſt Deine Angelegenheiten 
ins Reine, und kommſt dann wieder zu uns an 
die lieblichen Ufer des Mains. Doch wenn 
Du Rom ſehen willſt, und die Reſte feiner. 
Groͤße, ſo goͤnnen wir Dir die Wolluſt, und laſ⸗ 
fen uns dann von Dir erzaͤhlen, wenn Du zu⸗ 
ruͤckkommſt. Aber noch vor Deiner Abreiſe 
muſt Du uns beſuchen, und auf die Reiſe 
nimmſt Du Schillers Horen mit Dir, und ließt 
auf den Truͤmmern des Kapitols die goͤttlichen 
Elegien von Goͤthe. Es ſind vollendete Geſtal⸗ 
ten, die ſo zephyrleicht vor uns voruͤberſchwe⸗ 
ben, und uns anwehen mit einem Hauche eines 


ſchoͤnern aufgeloͤstern Seyn's. Auch moͤgen 


Dir ſeine Epigramme frommen, wenn Du nach 
St. Markus im Koth kommſt. 

Mein Weibchen hat von ihrem Zuͤrnen über 
Dich in etwas nachgelaſſen, und wenn Du 
kommſt, ſo koͤnnteſt Du wohl faſt leicht einen 
freundlichen Blick der Nigeben erhalten. 
Alſo komm. 
| Deine Schweſter gruͤß als meine Freundinn, 

wegen Deiner und Juliens. Ey, und Julien 
koͤnnteſt Du ja auch wohl gruͤſſen. Vielleicht 
thuſt Du's nicht ungerne. — 
Dein 
Erwin. 
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Lorenzo an Erwin. 


Ef noch ein Woͤrtchen an Dich über die Goͤt— 
ter Griechenlands, und dann Erzaͤhlung. 

Du kannſt die Goͤtter Griechenlands mit 
der Moral nicht vereinigen? Lieber! ſie ſind 
doppelte Weſen, wenn ich ſo ſagen darf. An⸗ 
ders ſind ſie in der Mythe oder der Dichterſage 
des Griechen, wo ſie als hoͤhere Menſchheit, 
groͤſſere Natur vor ſeinen Augen wandeln — 
und gleichſam feine hoͤhern Geſpielen find; — 
anders ſind ſie in der Idee des Griechen. In 
der Idee ſchwindet das Spiel der Phantaſie und 
der ſcherzenden Natur; Da wird Zeus der Fir 
ſtenerfinder zum unbeſtechlichen Gewalthaber 
des Schickſals, und die zaͤnkiſche Juno erſcheint 
in vollendeter Wuͤrde als Ideal der herrſchen⸗ 
den Vernunft, und die zarte Cypris wird zum 
Symbol der innigſten liebenswuͤrdigſten Weib⸗ 
lichkeit. — Aber wo findeſt Du dieſe Goͤtter 
der Idee? In den Meiſterwerken der griechi⸗ 
ſchen Phidiaſſe; und in den Stellen Homers und 
andrer, wo Gebete zu den Goͤttern vorkommen. 
Der ſchlaue, nicht ſelten truͤgeriſche Zeus in der 
Mythe erſcheint da als Raͤcher des Meineids 
und der gebrochnen Geluͤbde, und in dem hin- 
kenden Hephaͤſtos verehrſt Du die geheime zer⸗ 
ſtoͤrende Kraft der Natur im Aetna und Veſuv, 
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zugleich Wohlthaͤter der Menſchen durch nuͤtz⸗ 
liche Metalle, und die Mythe von unaus loͤſch⸗ 
lichem Lachen der Goͤtter uͤber den hinkenden 
Alten, verſchwindet in der Wuͤrde der Idee. — 

Dagegen die Götter der Mythe nichts find, 
als menſchliche Geſtalten mit erhoͤhter Kraft. 
Die Natur in dem Menſchen herrſcht auch unter 
den Goͤttern, aber meiſt verfeinert. Ganymed 

ſchwelgt im ewigen Kuſſe Jupiters, und die zarte 
Fabel entweiht das Gemaͤlde nicht weiter. 
Wenn die Natur unter den Griechen aus⸗ 
ſchweifte, ſo uͤberſchritt ſie auch in den Goͤt⸗ 
tern ihre Graͤnzen, denn ſie waren der Menſch⸗ 
heit Bild. Aber der Grieche wußte hohe Natur 
herrlich zu ſondern von der Niedrigen; mit der 
ſchaumgebohrnen Cypris ſpielt er, und vor ſei⸗ 
ner Seele fchweht Urania. 

Uebrigens iſt ja wahre Schoͤnheit der Tu⸗ 
gend leibliche Schweſter, und bey dem Griechen 
wandeln beide immer Hand in Hand. Was gut 
iſt, iſt ihm auch ſchoͤn; und der Kampf der 
Tugend endigt in der erhabenen Ruhe des Sie⸗ 
ges, die zugleich auch die hoͤchſte Schoͤnheit iſt. 
Der Kampf der Menſchheit iſt erhaben, iſt 
goͤttlich; aber ihr Sieg iſt Vollendung und 
Schoͤnheit. 

Nun genug uͤber eine Sache, die mein Er⸗ 
win ſelbſt ſo ganz denkt und fuͤhlt. Ich will 
nun erzaͤhlen. 
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Geſtern hatten wir zuſammen ein Feſt, wie 
es wenige giebt. Der Graf 0 Wolberg und 
ſeine Gattin und Julie (faſt haͤtt' ich geſchrie⸗ 
ben meine Julie) wir alle waren bey meiner 
Schweſter zuſammen, und feyerten bei einem 
froͤhlichen Mahle die Wiederfindung meiner 
Schweſter. Ihr Mann war auch da, und zeigte 
ſich von einer Seite, von der ich ihn nicht ge⸗ 
kannt hatte. So duͤſter er ausſieht, ſo jovia⸗ 
liſch und unterhaltend war er. Er machte durch 
feine Scherze die ganze kleine trauliche Gefell- 
ſchaft lachen, und gab uns manche luſtige Er⸗ 
zehlung zum Beſten. Und er hatte ſo eine 
eigene Art zu erzaͤhlen, um die ich ihn beneide. 
Ich bin kein guter Erzaͤhler, das weiſt Du. 
Ein kurzes Hiſtoͤrchen aber, das vielleicht wahr 
ſeyn kann, will ich Dir doch mittheilen. Wir 
ſprachen von albernen Gewohnheiten, die noch 
hie und da herrſchten in Deutſchland, beſon— 
ders im katholiſchen Theile deſſelben, und in 
Weſtphalen. Mein Schwager war lange in 
Weſtphalen geweſen. Da erzaͤhlte er uns dann, 
das Dominikanerkloſter in Soeſt haͤtte einen 
großen Meyer, deſſen jährliche Praͤſtation da⸗ 


rinn beſtuͤnde, daß er ein einziges Ey auf einen 


Wagen mit vier Pferden laden, und nach dem 
Kloſter fahren muͤßte. Er haͤtte ſich oͤfters er⸗ 
boten, jaͤhrlich mehrere Duzend Eyer zu geben, 


wenn er ſolche nur in einem Korbe hintragen, 
oder zu dem Ey noch etwas anders aufladen 
duͤrfte. Die Herrn Patres hielten aber noch 
immer genau auf dieſe Dienſtbarkeit. “) 

Dergleichen wußt' er noch mehr zu erzaͤhlen. 
Ich muß Dir aber geſtehn, Erwin! daß ich 
nicht gar groſſen Antheil nahm an dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Vergnuͤgen. Warum? wirſt Du 
fragen. — Ich will offenherzig ſeyn, lieber 
Erwin! in Deinen Buſen darf ich ja alles nie= 
derlegen. — Ich ſaß Julien gegen über, — 
und in meinem Buſen gluͤhte wieder das ehmals 
gedaͤmpfte Feuer mit neuer Kraft empor. Und 
warum ſollt' ich mir's nun Lagen ſie zu 
lieben? 

Ich ſaß ihr gegenuͤber und war in ihrem 
Anſchaun ganz verlohren. Sie war heiter und 
ſchien unbefangen zu ſeyn, und ſprach gefaͤllig 
mit mir, und zog mich oͤfters in's Geſpraͤch, 
wenn ich verſunken ſchien in meine Phantaſien. 
Ich fuͤhlte die ganze Macht ihrer beſcheidenen 
Reize, die ganze ſtille Harmonie, die in ihrer 
holden Weiblichkeit liegt. Das Umile in tanta 
gloria des Petrarka war das einzige Urtheil, 
das ich uͤber das reizende Geſchoͤpf mir zu ſagen 
*) Der Herausgeber kann dem Herrn S. dieſes 

Anekdoͤtchen nachweiſen in Schlösere Staats 

Anz. Jahrg. 1783, III. 11. 
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vermochte, und Du haͤtteſt auch nicht mehr ſagen 
koͤnnen, Erwin! wenn Du die Holde geſehen 
haͤtteſt. Ich verſank oft in dem Anſchaun die⸗ 
ſes herrlichen Geſchoͤpfs, wuͤhlte mit aller Kraft 
meiner Blicke in dem Meer ihrer ſtillen innigen 
Schoͤnheit, und duͤnkte mich ſeelig, wenn ich ſie 
erringen koͤnnte. Aber ſie ließ mich nie lange 
ſtumm ſeyn. Immer zog ſie mich wieder ins 

Geſpraͤch, und ich konnte ihrem Willen nicht 
wieberſtehen. Ich ward wieder geſpraͤchig 
und froͤhlich, und ſcherzte, aber alles nur in 
Beziehung auf ſie, alles nur um ihres Beyfalls 
willen. Und ſie ſchien zufrieden zu ſeyn mit 
mir. Nach dem, was mir meine Schweſter ge⸗ 
ſagt hat, darf ich die Hofnung noch nicht ver⸗ 


lohren geben. Sie vergoͤnnte mir ja immer 


auf einem freundſchaftlichern Fuſſe mit ihr um⸗ 
zugehen, als man gewohnlich mit Frauenzim⸗ 
mern umzugehen pflegt. 

Wir hatten guten Wein, und Du weißt, 
Erwin! ich liebe dieſen Goͤttertrank. Wir 
ſtieſſen oͤfters an auf das Wohl irgend einer 
Seele fern oder nah, die unſerm Herzen werth 
war. Erſt klangen unſere Glaͤſer den Freun⸗ 


den, alſo meinem Erwin zuerſt. Dann kams 


auch an andere trefliche Menſchen, deren 
Freundſchaft uns das Schickſal nicht beſchied, 


die wir aber im ſtillen verehren, als Vertraute 


| 


| 
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des Geiſtes der Natur, als Prieſter im Tempel 
der Menſchheit. Da kamen die Namen, Goͤthe, 
und Wieland, und Schiller, und Chevreuil und 
ich ſtieſſen an fuͤr Kant und Fichte, und ich ſah's 
mit Entzuͤcken, welche Empfindung in meines 
Freundes Seele voruͤbergieng bey dieſen Namen, 
heiligen Namen, möcht’ ich ſagen. Mein Schwa⸗ 
ger kam auch noch mit einer Geſundheit, die wir 
mit Unrecht vergeſſen hatten, und die wir ihm 
gern zugeſtanden. Habt ihr gelehrte Herren 
und Damen, fieng mein Schwager an, habt 
ihr nie etwas von einem Hogarth gehoͤrt, und 
ſeinen Kupfern, in denen viel Sinn, und einem 
Commentare dazu, in welchem viel Geiſt ſeyn 
ſoll? — Ha! du meinſt Lichtenberg, rief 
meine Schweſter. Errathen, erwiederte mein 
Schwager, der iſt mein Mann. Wir ſchlo⸗ 
ßen ihn froͤhlich an, an die Reihe jener Aedlen 
Dieutſchlands, deren Namen uns feyerlich find. 
Damit wir aber nicht blos Deutſchen huldigen, 
fiel der Graf ein: Dieſes Glas für Sieyes und 
für Washington. Für Sieyes und für Was⸗ 
hington! *) wiedertoͤnte der ganze kleine Zir⸗ 
kel. Wir wollten bereits noch eine Libation den 
Todten bringen, deren Namen unfterblich find, 
als uns Julie unterbrach: waͤr't ihr Richter 
uͤber Verdienſte, wahrlich ihr wuͤrdet nach⸗ 
) Lichtenberg und Washington lebten damals noch. 
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laͤſſig richten. Ihr habt einen kleinen Kreis 
gezogen fuͤr die Guten und Groſſen Maͤnner, 
aber in dem ſchoͤnen Kranze fehlen noch ein 
paar Blumen. Ihr ſpracht von Prieſtern der 
ſchoͤnen Menſchheit und der Natur und ich 
glaubte immer, ihr wuͤrdet noch einen nennen. 
Ich bin ein Maͤdchen, aber Voß vergeß ich nie. 
Voß! — — Wir ſtimmten ein, und freuten 
uns, daß wir dieſes Saͤngers gedachten, und 
dann entſpann ſich ein kurzes Geſpraͤch uͤber 
ſeine kuiſe. Juliens Auge funkelte vor Freude, 
als wir von dieſem Gedichte ſprachen. Ich 
hab es ſchon mehr als einmal geleſen dies tref⸗ 
liche Zuͤchlein, ſagte fie, und immer mit neuem 
Genuſſe; nur die wenigen Verſe haͤtt' ich weg⸗ 
gewüͤnſcht, wo der Verfaſſer von der Stern- 
kunde etwas auskramt. Doch ich bin ein Maͤd⸗ 
chen, und verſtehe von der Aſtronomie nichts, 
und wuͤnſche wohl nur deswegen, daß dieſe 
Verſe weggeblieben ſeyn moͤchten. Mein 
Schwager ſagte; er ſey in den Dichtern eben 
nicht ſehr beleſen, und werde auch nicht viele 
mehr leſen, aber in der Luiſe waͤre ſo viel reine 
liebenswuͤrdige Natur, daß man gewiß auch ein 
Kinderfeind ſeyn muͤßte, wenn man dies Buͤch⸗ 
lein nicht goutiren koͤnnte. Und wer ein Kin⸗ 
derfeind ſey, deſſen Freund pflege er he zu 
ſeyn. | 


So gieng das trauliche Geſchwaͤtze herum 
von Mund zu Mund in unſerm kleinen Zirkel, 
und ich weidete mich daran, ſo oft mich Julie 
nicht ganz und gar beſchaͤftigte. Und dies war 
freylich faſt immer der Fall. Allmaͤhlich fieng 
der Wein an, uns etwas zu begeiſtern. Unſere 
ganze Heiterkeit wurde um einen Grad hoͤher 
geſtimmt, und ich glaube auch mein Auge 
glaͤnzte mehr als gewöhnlich, und haftete feſter 
und zaͤrtlicher auf Julien. Ich erhielt einige 
Blicke von ihr, die ich verſchlang, wie der dur⸗ 
ſtige den Labetrank, und die ich nie vergefie; O 
Erwin! welcher Himmel liegt in dem Auge 
eines Maͤdchens! Niemand hatt’ es wohl beſ— 
ſer gefuͤhlt als mein Petrarka. Faſt all ſeine 
Sonnetten und Canzoni ſtralen das Feuer wie⸗ 
der, das er aus den Augen ſeiner Verklaͤrten 
; zog. — 
Es fiel auch die Rede auf meine Lage und An⸗ 
gelegenheiten und Abreiſe, und das holde Maͤd⸗ 
chen intereſſirte ſich ſehr fuͤr mich. Sie fragte 
mich, wenn ich abreifen, und ob ich bald wieder⸗ 
kehren wuͤrde? ich wagt' es, ſie zu bitten, ob 
ich ihr ſchreiben duͤrfte; — und die Holde war 
5 ſo guͤtig, mir zu verſichern, daß fie meine Briefe 
mit Vergnuͤgen annehmen, und dann und wann 
auch erwiedern würde, — Erwin! wie herr⸗ 
lich will ich dieſe Erlaubnis benuzen, um ihr 


die Gluth zu entdecken, die fie in mir angefacht 

hat! ER 
Es wurde fpat am Abend, und wir fiengen 

an, an's Auseinandergehn zu denken. Ich 

war ſo gluͤcklich, Julien nach Hauſe begleiten zu 
duͤrfen. Ich genoß nur ſtumm, als ich die 
Holde am Arme fuͤhrte, und wußte kaum ein paar 
Worte zu ſtottern, und es druͤckte und aͤngſtete 
mich. Beynahe haͤtt' ich ihr meine Liebe geſtan⸗ 
den. Doch hielt mich die Furchtſamkeit noch 
zuruͤck. Ich druͤckte und kuͤſte ihr oͤfters die 
Hand, und glaubte einmal einen ſanften Ge⸗ 
gendruck zu fuͤhlen, der mir durch alle Nerven 

bebte. 
| Wir kamen zu ihrem Haufe, und der alte 
Kammerrath Reinberg empfieng uns unter der 
Hausthuͤre, und war aͤuſſerſt gefällig gegen mich. 
Er ſchien es gerne zu ſehen, daß ich ſeine Toch⸗ 
ter nach Hauſe begleitete. Mir war ſeine Ge⸗ 
faͤlligkeit um ſo willkommener, theils weil ſie 
nicht erkuͤnſtelt iſt; denn Du kennſt ja dieſe Bie⸗ 
derſeele ohne Falſch, dieſen ehrwuͤrdigen Greis, 
der unter der uneigennuͤzigſten Thaͤtigkeit grau 
geworden, und ein Freund ſeines treflichen 
Fuͤrſten iſt; — aber noch angenehmer war mir 
dieſe Gefaͤlligkeit, weil fie mich hoffen laͤßt für 
meine Liebe. Man ſagt, er wolle ſeiner Toch⸗ 
ter in der Wahl eines Gatten volle Freyheit 


laſſen, und fie fol ſchon Parthieen ausgeſchla⸗ 
gen haben, die man am l gute Parthieen 
nennt. — 

Ich erhielt, wie ich glaube, noch einen 
Blick von ihr beym Abſchied, und vorhin hatte 
ſie mir ſchon geſagt daß ſie oͤfters meine 
Schweſter zu beſuchen pflege. | 
Ich will meine Abreiſe beſchleunigen, Erwin! 
will ihr in Briefen meine gluͤhende Liebe gefte- 
hen, und dann zuruͤckkehren in ihre Arme und 
gluͤcklich ſeyn mit ihr und mit Euch. Familien⸗ 
freuden, Erwin! Familienfreuden! Ruhe in 
ſich ſelbſt, Kenntnis und Gefuͤhl ſeiner Beſtim⸗ 
mung und Wuͤrde, Muth zum innern Kampfe, 
Liebesgenuß und Freundſchaft bilden den ſchoͤ— 
nen heiligen Kreis, in dem die Natur ihre Kin⸗ 
der gluͤcklich macht. 

| Dein 


— 


Lorenzo. 


N. S. Naͤchſtens komm ich zu Euch hinaus, 
und will mich weiden an der aufbluͤhenden 
Natur in Eurer elyſiſcheu Gegend. Den 
Tag meiner Abreiſe weiß ich noch nicht. 
Vielleicht macht der Graf die Reiſe mit. 

Leb wohl! — | 
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Sorenzo an feine Schweſter. 


Bey meinem Erwin bin ich nun, liebe Schwe⸗ 
ſter! und genieſſe ganz die Lebensfuͤlle laͤndli⸗ 
cher Natur. Der Fruͤhling beginnt, die Natur 
erwacht, und die Menſchen um mich her ſind 
reine unverdorbne, unſchuldsvolle Seelen, offen 
für die wechſelnden Reize der Natur, zur Em: 
pfindung gebildet und zum Denken uͤber das, was 
Menſchen nahe liegt. Wir wohnen hier in Er⸗ 
wins Nebenhauſe, der Graf und ich, und haben 
aus unſerm Zimmer eine herrliche Ausſicht ins 
Thal hinab. Unſer Haus ſteht auf einem Berge, 
von dem ein Bach hinabrollt, der unten im Thal 
eine Muͤhle treibt. Unſern Fenſtern gegenuͤber 
ſind Berge mit Tannen und Buchenwaͤldern be⸗ 
deckt, aus denen oft ein Dampf emporſteigt, der 
die ſeltſamſten Geſtalten bildet, bis er vor der 
Sonne entflieht. Das Geplätfcher des herab⸗ 
rollenden Bachs, das Klappern der Muͤhle im 
Thal machen uns eine angenehme Muſik, die 
uns Abends lieblich in den Schlaf lullt. 


Erwin hat ein trefliches Weibchen, ein Muſter 
jeder haͤuslichen Tugend. So denk ich muͤßte 
meine Julie werden. Und des Paſtors Frau 
iſt ihre wuͤrdige Freundin. Die beiden Weib⸗ 
chen ſitzen oft ſo traulich zuſammen, und ſchwa⸗ 
tzen von dieſem und dem, und dabey leuchtet es 

ihnen 
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0 immer aus dem Auge, daß ſie gluͤckliche 
Gattinnen ſind. Den Mann zerſtreut dieſes 
und jenes; auf ſeinem Geſichte verbreitet das 
Nachdenken Furchen oder Züge der frohen ges 
ſaͤttigten Wißbegierde, ſo daß ſelten ein Total⸗ 


Eindruck von Empfindung und Seelenſtimmung 


haften kann, der nicht bald von Eindruͤcken der 
Geiſtesthaͤtigkeit verdrungen wuͤrde. Aber in 
Euren lieblichen Zuͤgen thront die Empfindung, 
die Eure Seele füllt, und ſtellt ſich immer, auch 
nach kleinen Veraͤnderungen wieder her. 


Die Frau Amtmaͤnnin und die Frau Pfarre⸗ 


rin, das heist, Erwins und des Paſtors, Gat⸗ 
tinnen find im ganzen Dorfe faſt angebetet. 


Jede Baͤurin nimmt zu ihnen ihre Zuflucht, wenn 
ſie Rath bedarf oder Troſt, oder Huͤlfe, und ſie 


gehen ſelten unbefriedigt von dannen. 

Der Paſtor iſt ein Mann von richtigem Ver⸗ 
ſtande und vieler Erfahrung ohne graue Haare, 
und hat ein wohlwollendes Herz. So lange 
wir hier ſind, ißt er immer mit uns bey Erwin 
zu Mittage, und traͤgt zu unſerm Vergnuͤgen 
nicht wenig bey. Durch ſeine weiſen Geſpraͤche 
uͤber den Zuſtand der Kultur in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands, die er geſehen, und vor⸗ 
zuͤglich in dieſer und der paͤdagogiſchen Ruͤckſicht 

beobachtet hat. Auch hat er eine Tochter, an 
der er ein . von N N 


fürs menſchliche Leben gegeben hat. Ich 
koͤnnte das Maͤdchen lieben, wann keine Julie 
waͤre. Ich habe mit Erwin und ſeiner Gattin 
geſprochen wegen Julien. Beide wuͤnſchen ſehr, 
daß ſie mir zu Theil werden moͤchte. O Liebe! 
du koͤnnteſt wohl auch etwas dazu beitragen, mich 
in meiner Liebe zu foͤrdern. Nicht daß Du fuͤr 
mich ſprechen ſollteſt bei Julien; nein, ich 
moͤchte blos durch Dich erfahren, was ich hof⸗ 
fen, was ich unternehmen darf. O liebe 
Schweſter! ich moͤchte dem reizenden Maͤdchen 
noch muͤndlich meine Liebe erklaͤren duͤrfen, ehe 
ich abreiſe, möchte das Bewußtſeyn, von ihr ge- 
liebt zu werden, mitnehmen koͤnnen nach Ita— 
lien. Es ſollte mich uͤberall begleiten, und mei⸗ 
ne Genuͤſſe verdoppeln. 


Eine Neuigkeit, Schweſter! Unſer Graf hat 
ſich ganz unverhoft verliebt. In wen? fragſt 
Du. — In ein trefliches Maͤdchen, das aber 
keine Graͤfin, nicht einmal ein Fraͤulein, nicht 
einmal eine Kammer- oder Hofraths Tochter, 
ſondern die liebenswuͤrdige Tochter eines bra⸗ 
ven — Landpredigers iſt. Du wirſt leicht er⸗ 
rathen, daß ich unſers Paſtors Caͤcilie meine. 
Er iſt ganz von ihr bezaubert, und will nichts 


mehr hoͤren und fehen auſſer ihr. Sie hat es 
bemerkt, und flieht ihn. Der Graf iſt ein ſchoͤ⸗ 
ner Mann, und ſein Geiſt und Herz ſpricht aus 
feinem Gefichte. Den Mann kann alſo das 
Maͤdchen ſchwerlich haſſen; aber den Grafen 
wird ſie fuͤrchten, und den Franken, auf deren 
Treue eben nicht viele Lobgedichte zu machen 
find. Ueberhaupt iſt deutſche Liebe aͤchtes rei⸗ 
nes Gold, und die Liebe der Franken, wie ſie 
gewöhnlich find, Galanterie, d. i. Semilor, wenn 
ſie nichts ſchlimmers iſt. Aber Chevreuil 
macht gewiß eine Ausnahme. 

Doch ich muß Dir erzählen, bei welcher Ge- 
legenheit unſer Graf Feuer fieng. 

Ungefaͤhr eine Viertelſtunde von unſerm 
Doͤrfchen hat ein Edelmann ſeinen Ritterſitz. 
Dieſer hatte, ich weiß nicht durch welchen Mer- 
kur, erfahren, daß bei Erwin ein franzoͤſiſcher 
Graf und ein fremder Cavalier auf Beſuch waͤ— 
ren. Er ſchickte alſo vorgeſtern Abend einen 
Bauerjungen in Livree heruͤber, der uns bitten 
ſollte, den folgenden Tag bey feiner Hochwohl— 
gebohrn zu dejeuniren, zu diniren, und zu ſou— 
piren. Zugleich hatten ſeine Hochwohlgebohrn 
die Gnade, unſern Paſtor mit ſeiner Familie, als 
Hochdero Beichtvater, ebenfalls zu bitten. Der 
Herold brachte ſeine Sache luſtig genug vor. 
Er traf mich unter der vor Erwins Hauſe. 
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Als er noch ungefähr zehn Schritte von mir 
war, fieng er an, tiefe Buͤcklinge zu machen 
links und⸗ rechts, und mit dem Fuſſe zu ſchar⸗ 
ren; dabey war er hochroth in feinem koͤrnigten 
Geſichte. Ich kam ihm entgegen und fragte, 
was er wollte. Er konnte vor Angſt kaum 
ſtottern. Endlich kam ſo viel heraus; er bitte 
unterthaͤnig um Vergebung zu fragen, ob ich 
Seine graͤfliche Exellenz zu ſeyn geruhen thaͤte. 
Ich lachte und fragte, warum er mich denn 
fuͤr eine graͤfliche Excellenz hielte. Er wurde 
etwas dreuſter, und ſagte: Seine Hochwohlge⸗ 
bohrn der Herr Reichsbaron von Eichelftein hät: 
ten in Gnaden erfahren, daß ein Herr graͤflicher 
Exellenz und ein fremder Herr Cavalier hier Io» 
girten; und er haͤtte den Befehl, Hochdieſelben 
beide auf morgen zu ſich nach Schloß Eichelſtein 
zu bitten. Mich hatte er deswegen für den 
Grafen gehalten, weil ihm der Herr Reichsba— 
ron geſagt haͤtte, er wuͤrde den Grafen an den 
zwey Taſchen Uhren kennen, die er truͤge. Ich 
hatte gerade zwey Uhren, und lachte herzlich 
uͤber die Weltkenntnis ſeiner Hochwohlgebohrn 
des Herrn Reichsbarons von und zu Eichel⸗ 
ſtein. Ich nahm den Bauerjungen bey der be⸗ 
benden Hand und verſprach, ihn zum Grafen 
zu führen. Chevreuil kam mir unter dem Ein⸗ 
gange des Hauſes entgegen. Ich ſagte ihm 


geſchwinde auf franzoͤſiſch, was vorgefallen 
war, und der Livreemann mußte feine Caͤremo— 
nien von vorne anfangen. — Als er ſeinen 
engliſchen Gruß geendigt hatte, riefen wir 
Erwin, und fragten ihn um Rath, ob wir ſeine 
Hochwohlgebohrn mit unſerm Zuſpruche beeh⸗ 
ren ſollten. Erwin ſagte, es wuͤrde uns nicht 
reuen, den Edelmann kennen zu lernen; er 
waͤre ein Original in unſerm Zeitalter. Wir 
gaben alſo dem harrenden Bedienten ein Trinf- 
geld, und trugen ihm auf zu vermelden, daß 
wir morgen erſcheinen wollten. 

Geſtern fruͤh um acht Uhr ſtand denn ſogleich 
ein ungeheurer alter Wagen vor Erwins Hauſe, 
der uns unter den ſanfteſten Stoͤſſen zu ſeiner 
Hochwohlgeborn ruͤtteln ſollte. Wir zogen aber 
das Gehen vor, beſonders auch um die armen 
Pferde, die der Herr Reichsbaron aus dem 
Schattenreiche geholt zu haben ſchien, etwas zu 

ſchonen. Auch iſt es wegen der ewigen Berge 
und Huͤgel kaum moͤglich, zu fahren. Unge⸗ 
faͤhr hundert Schritte von dem Schloſſe aber 
muſten wir uns dennoch bequemen einzuſteigen, 
weil der Kutſcher (eben der Bauerjunge, der uns 
geſtern invitirt hatte,) betheuerte, ſeine Hoch⸗ 
wohlgebohrn wuͤrden mit eigener hoher Hand 
feinen armen Ruͤcken ſehr ungnaͤdig meſſen, 
wenn die Hochanſehnliche Geſellſchaft zu Fuſſe 
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ankaͤme. Wir bequemten uns alfo, den ar- 
men Pferden aus Pluto's Reiche ihre Laſt zu 
erſchweren. 

Unterweg? nun hatte ſich der Graf immer 
mit Caͤcilien unterhalten, und Gelegenheit ge⸗ 
habt, die trefliche Natur dieſes Maͤdchen kennen 
zu lernen, und fiel in ihr Nez. Ich war 
Zeuge, wie er ihre Reize mit ſeinen Blicken im⸗ 
mer mehr verſchlang. Ich habe Dirs ſchon ge⸗ 
ſagt, Schweſter, das Maͤdchen ſteht nur mei⸗ 
ner Julie nach, und ich kann daher den Grafen 
nicht ſchelten uͤber ſeine Wahl. 

Als wir bey dem Reichsbaron ankamen, ſo 
kam Chevreuil Caͤcilien immer gegenuͤber zu 
ſitzen, und wußte ſo wenig zu verbergen, was 
in ſeinem Innern vorgieng, daß Caͤcilie einmal 
über das andre erroͤthete und ihm wirklich zuͤr⸗ 
nende Blicke zuwarf. Die Frau Reichsbaro⸗ 
nin ſchienen auch etwas erſchielt zu haben, und 
ich ſah mich genoͤthigt, dem Grafen einen Ver⸗ 
weiß zuzufluͤſtern. Caͤcilie floh ihn auch nach⸗ 
her, ſo ſehr ſie konnte. 

Doch ich muß Dir auch einige Zuͤge zu 
einem Gemaͤlde des Reichsbarons liefern. Ließ 
es auch Deinem braven Manne vor. Er mag 
unſern Baron unter ſeine Narren-Gallerie auf⸗ 
nehmen. Den letzten Platz wird er ihm ge⸗ 
wiß nicht anweiſen. 


Das Schloß, worinn feine Hochwohlgebohrn 
zu wohnen belieben, oder zu wohnen genoͤthigt 
ſind, hat von auſſen den Reitz einer großen 
Scheune, an der die italiaͤniſche Baukunſt ihre 
Alfanzereyen gar nicht verſchwendet hat. Viel⸗ 
mehr find die Riſſe und faulende Balken hin 
und wieder nach aͤchtem deutſchem Stil, der 
ſchon unter dem Erbauer der deutſchen Staͤdte, 
dem Kaiſer Heinrich erfunden ſeyn ſoll, und 
alſo um ſo verehrungswuͤrdiger, und einem alt⸗ 
adelichen Hauſe angemeſſener iſt. Von innen 
aber und durchhinein hat das Hauß, oder 
Schloß das groſſe Verdienſt, daß kein Stein da⸗ 
ran iſt und kein Balken, der ſich nicht ruͤhmen 
koͤnnte, ſchon der gnaͤdigen Blicke und Fuß⸗ 
tritte des hochadelichen Groß und Urgroßvaters 
des jezigen Beſitzers gewuͤrdigt worden zu ſeyn. 
Du moͤchteſt vielleicht dies Verdienſt gering 
ſchaͤtzen, liebe Schweſter! allein Du haft Un⸗ 
recht, und weiſt es nicht zu beurtheilen, weil 
Dein Vater kein deutſcher Reichsbaron war. 
Du wirſt fragen, wo ich mir ein naͤheres 
Recht darüber zu urtheilen erworben hätte, und 
da hab ich ſogleich die Antwort in Bereitſchaft: 
bey unſerm Reichsbaron. Hoͤre nur. 

Als ſeine Hochwohlgeb. Ihre Karoſſe aus 
dem Waͤldchen vor dem Schloſſe gegenüber he⸗ 
raus rollen ſahen, hatten ſich Dieſelben ſogleich 
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ins Gewehr geſtellt, um Ihre hohen Gaͤſte zu 
empfangen, das heiſt, der Baron und feine Ge— 
mahlin erwarteten uns oben an der Treppe, die 
man vermuthlich deswegen etwas baufaͤllig wer⸗ 
den laͤßt, damit des Nachts kein Dieb herauf 
oder hinunter kommen koͤnne, ohne den Hals 
wenigſtens einmal zu brechen. Als wir unten 
an der Treppe ankamen; (vor der Thuͤre des 
Hauſes hatte uns eine Stallmagd in feierlichen 
Empfang genommen) fiengen beyde Hochwohl⸗ 
geb. an zu ſcharren und zu brummen, bis wir 
oben waren. Als wir oben waren, oͤfnete uns 
die Stallmagd die Thuͤr eines ziemlich großen 
ovalrunden Saals, den ich wirklich hier nicht ge⸗ 
ſucht haͤtte. In der Mitte ſtund eine ovale Ta⸗ 
fel mit Chokolate und andern Ingredienzien 
eines Fruͤhſtuͤcks nach Reichsfreyherrlichem Ge⸗ 
ſchmack bedeckt. Ueber derſelben war an der 
Zimmerdecke das Familienwappen mit grellen 
Farben gemalt, vielleicht von irgend einem 
ehrlichen Kuͤſter, und an den Pfeilern des Saals 
hieng das naͤmliche Wappen mit verſchiedenen 
hoͤchſtwichtigen Modificationen umher. An 
einem Ende des Saals war eine kleine Kriegs⸗ 
ruͤſtung mit Morgenſternen und ein paar zer⸗ 
lumpten Fahnen, und einem Schilde alles nach 
altdeutſcher Manier angebracht. An dem an⸗ 
dern Ende des Saals ſtund ein Großvatterſtuhl 


mit großen meſſingenen und vergoldeten Knoͤs⸗ 
pfen und eben dergleichen maſſiv gearbeiteten 
Fuͤſſen. In dieſem Großvaterſtuhl waren, wie 
mir der Baron verſicherte, all ſeine Ahnen ſelig 

verſtorben, und Seine Hochwohlgeb. hoffen da⸗ 
rinn ebenfalls die Seligkeit zu ererben, befon- 
ders da in den dunkelrothen Atlas, womit der- 
ſelbe uͤberzogen iſt, das Familien Wappen mit 
allen Attributen von Meiſter Hand eingewebt iſt. 
Zwar ſcheinen die Motten an dem hochadelichen 
Atlas Geſchmack zu finden, beſonders da er 
auch etwas ſchmutzig iſt; allein ſie werden ver⸗ 
muthlich noch lange zu nagen haben, bis ſie das 
unſchaͤtzbare Moͤbel ganz animaliſiren. Zudem 
iſt auch der Baron das lezte Glied der Familie, 
ſo daß nach ſeinem Tode dieſer Sorgenſtuhl im⸗ 
mer auch ſterben mag. 

Der Baron iſt ein aufgedunſener ſchwerfaͤl⸗ 
liger und kleiner Mann, traͤgt einen grasgruͤ⸗ 
nen goldbortirten Sammtrock mit rother, eben 
ſo geſchmuͤckter Weſte, alles nach alter Facon, 
nebſt einer nicht modernen Haarbeutelperuͤcke 
mit aͤchtem Waizenmehl huͤbſch gepudert. Seine 
hochadeliche Ehehaͤlfte iſt das Gegentheil von 
ihm. Sie iſt lang, hager, und leichtfuͤſſig da⸗ 
bey aber etwas ſteif, und trug ein ſeidenes Ge⸗ 
wand, das ehmals Farben hatte. Beym Kom⸗ 
plimentiren mac fie RI 1 eines 2, 
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wozu ihr langer duͤrrer Hals die treflichſten 
Dienſte that. 

Nach den ziemlich langen Willkomms⸗Cere⸗ 
monien, fuͤhrte uns der Herr Baron endlich im 
Saal herum, und erklaͤrte uns weitlaͤuftig 
die verſchiedenen Modificationen ſeiner Fami⸗ 
lienwappen. Wir ſchienen ihm zuzuhoͤren, 
aber was wir dabey dachten, kannſt Du leicht 
vermuthen. Er war ſo ſehr damit beſchaͤftigt, 
daß er gar nicht darauf hoͤrte, was wir ſagten, 
und alles geradezu fuͤr Bewunderung ſeines alten 
Adels nahm. Einmal fragte ihn der Graf (ich 
verwieß ihm dieſe Frage nachher, denn ſie war 
wirklich zu boshaft) ob ſich ſein Familien Adel 
noch uͤber Noah hinaus erſtreckte? Allerdings, 
antwortete der eifrige Baron. Thut ja ſchon 
Ruͤxner in feinem Turnierbuche deſſelben Mel⸗ 
dung. Auch muͤſſen Ew. graͤfl. Excellenz, da 
Hochdieſelben aus Frankreich find, zu wiſſen 
geruhen, daß die Ritter von Eichelſtein ſchon in 
den Geſaͤngen der franzoͤſiſchen Tambours vor⸗ 
kommen, indem meine in Gott ruhende Hoch— 
adeliche Vorfahren vor dieſem auch nach Franf- 
reich auf die Turniere gezogen find. — Als 
wir den Mann weiter examinirten; ſo kam 
heraus, daß er unterden franzoͤſiſchen Tambours 
die Troubadours verſtanden hatte, welche frey⸗ 
lich ganz was anders find. Gut war egindef 
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ſen, daß unſer Wirth nicht bemerkte, was der 
Graf mit ſeiner Frage ſagen wollte. 

Wir fruͤhſtuͤckten nun, (das Fruͤhſtuͤck war 
ziemlich gut gewaͤhlt) und dann ſchlug uns der 
Baron als einen kleinen Spaziergang vor, mit 
ihm auf den Gottesacker zu gehen, wo er uns 
ſein Familienbegraͤbnis zeigen wollte. Wir 
lachten, und willigten ein, denn Kirchhoͤfe und 
Dorfkirchhoͤfe beſonders, ſah ich immer gern, 
und pflege dann gewoͤhnlich an Gray zu denken. 
Der Gottesacker war nicht weit von Schloſſe, 
ungefaͤhr halbwegs zwiſchen dieſem und Erwins 
Doͤrfchen. Unterwegs erzaͤhlte uns der Baron, 
daß er vor einigen Tagen im gerechtem Feuer Ei- 
fer einen alten Kater erdroſſelt haͤtte, weil die⸗ 
ſer ſo frech geweſen waͤre, den hochadelichen 
Lehnſtuhl auf dem Saale mit dem Familienwap— 
pen zu verunreinigen; daß aber dieſer Kater 
ſeiner Gemahlin Liebling geweſen waͤre, und daß 
fie ihm deswegen noch immer nicht wieder gut 
ſeyn wollte. Als er dies ſagte, ſah er das alte 
Gerippe nach ſeiner Art zaͤrtlich an, und bat 
uns, ihn zur Ausſoͤhnung behuͤlflich zu ſeyn. 
Die Baroninn warf aber ein paar fuͤrchterliche 
Blicke aus ihren hohlen Augen auf den Gemahl, 
und wollte unſere Fuͤrbitte nicht annehmen. 
Endlich aber verſprach ſie uns doch, wenigſtens 
zum Schein, ihrem Gemahl wieder in Gnaden 
hold und zugethan zu ſeyn. 


Wir gelangten auf dem Gottesacker an, und 
lieſſen uns von dem Baron das Hochadeliche 
Begräbnis zeigen, laſen aber mit mehrerm In⸗ 
tercffe die Verſe, die hin und wieder an den 
Tortenfreugen hiengen, und mir fiel Hoͤlty bey, 
deſſen ſanfte Seele in ſolchen Ideen lebte und 
webte. Ich will Dir doch ein paar ſolche Verſe 
herſezen: 

Hier ruhet ein liebes Kindlein klein, 
Das lebt nun unter Engelein, 
Und iſt erloͤſet durch den Tod, 
Von dieſes Jammerthals Angſt und Noth. 
Und wer dies lieſet, lebe fein 
Wie dieſes Kind ſo engelrein. Amen. 


Wohl iſt in dieſem Jammerthal, 
Viel Angſt und Leiden überall, 
Und Angſt und Kummer Noth und Schmerz, 
Zerreiſſen unſer menſchlich Herz. 
Und iſt in dieſer Welt kein Frieden, 
Man leb auch noch fo lang hienieden. 
Der hier liegt hat in langen Jahren, 
Wohl viel und mancherley erfahren, 
Doch hat bey ſeinem langen Leben, 
Ihm dies alleine Troſt gegeben, 
Daß Gott durch ſein Sohn Jeſu Chriſt, 


Barmherzig und genädig iſt. 

Drum bitt ich noch im Grabe heut, 

Seyd gottesfücchtig , liebe Leut! 

Was irrdiſch iſt, das all zerrinnt 
Nur Gottesfurcht hilft noch am End. 


% 
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Hier ruhte ein Kuͤſter, der auch in dieſen 
Verſen, die er ſich vielleicht ſelbſt noch gemacht 
hatte, eine kleine Kuͤſters⸗Eitelkeit nicht verlaͤug⸗ 
nen konnte. Aber das ſimple herzliche und 
deutſche in dieſen Reimen that meinem Herzen 
wohl, und ich fühlte, daß der Baron übel ge- 
than hatte, uns ſeinen Adel auf dem Gottes⸗ 
acker zu zeigen, und daß es ſchlimm um ihn ſte⸗ 
hen muß, wenn er hier ſeine Ahnen nicht ver⸗ 
geſſen, und u 155 feine 5 ſchlagen 
kann. — Yu r 
| Die Glocke i im 1 Dörfe fieng eben an zu laͤu⸗ 

ten, und ich hielt mir ſo in Gedanken meine 
eigene Exeguien wie Karl V. wirklich thun ließ. 
Ich traͤumte, als ſtuͤnd ich da auf meinem eignen 
Grabe. Schweſter! die Reime auf den Tod⸗ 
tenkreuzen haben recht, und ſagen das naͤmliche, 
woas unſre 1 ſagen, nur in einer 

Sprache, die mehr fuͤr das Herz if. Memento 
mori! alles iſt eitel! Dies predigt der graue 
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Erdhuͤgel, und wer's nicht verſteht, dem expo⸗ 
nirt es der Reim, damit er ja nicht kalt vor⸗ 
uͤbergehe an der Staͤtte ſeiner Vollendung. — 
Vollendung? — ja, Schweſter! Vollendung 
auf alle Faͤlle fuͤr unſern jetzigen Zuſtand. — 
Wo liegt unſer Vater begraben, Schweſter! ich 
will zu ſeinem Grabe wallen, wenn ich nach 
Italien reiſe; es muß doch ein beſondres Ge⸗ 
fuͤhl ſeyn, am Grabe eines geliebten Menſchen 
zu ſtehen! — 

Liebe Schweſter! im Grabe iſt Ruhe; aber 
wehe dem, der ſie in dieſem Leben nie kannte, 
der ſie nicht zu ſchaffen wußte in ſeinem Buſen. 
Ich weiß es, Lotte! ich bin noch weit davon 
entfernt; aber ich naͤhere mich dem Ziele, und 
fuͤhle die Belohnung dieſes Strebens. Mein 
Vater hat ſie auch gefuͤhlt, das zeigen dieſe 
Fragmente, die ich von Dir habe. So da zu 
ſtehen, Schweſter, und den Tanz der Weſen 
um ſich herum zu ſehen, und einzugreifen mit 
ſeiner Freyheit in die Kette der Urſachen und 
Wirkungen, und dann die Wirkung als etwas 
uns fremdes fortſchweben zu laſſen im Reigen 
der Erſcheinung, indeß die wirkende Freyheit 
dieſelbe bleibt, und ſich nicht mit dem Reigen 
im Kreiſe dreht; — — ſo dazuſtehen, Schwe⸗ 
ſter! iſt goͤttlich, iſt Ruhe bey der herrlichſten 
Thaͤtigkeit—— 


— 
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Die Empfindung hat mich hingeriſſen, 
Schweſter! ich kann dir nichts mehr erzaͤhlen 
von dem albernen Reichsbaron. Die wenigen 
Zuͤge moͤgen hinreichen, Dir ihn zu ſchildern. 

Unſer Graf wurde immer feuriger, und 
draͤngte ſich immer mehr an Caͤcilien. Dieſe zog 
ſich deſto mehr zuruͤck; daruͤber kam unſer 
Freund ſo auſſer Faſſung, daß er jezt ganz todt 
iſt und kalt, und nichts mehr ſprechen und leſen 
will. Jetzt hat er den feſten Entſchluß gefaßt, 
noch einen Sturm zu wagen auf Caͤciliens Herz, 
und dann, wenn dieſer mislingen ſollte, der 
Liebe zu entfliehen, und mit mir nach Italien zu 
reiſen. Der arme Graf! als ob man der Liebe 
entfliehen koͤnnte. 5 

Indeß wenn ich mit Julien nicht gluͤcklicher 
bin, ſo ſind wir zwey Reiſende von gleicher 
Seelenſtimmung, die zuſammen paſſen. 

Wahrlich, Lotte! wenn mich Julie zuruͤck⸗ 
ſtoͤst; fo kehr ich nicht wieder, fo will ich lieber 
mit meinem Chevreuil im Roms Catacomben 
hauſen. Oder ich walle dann weiter mit ihm 
zum heiligen Grabe. Vielleicht begegnet uns 
dann unterwegs manche fromme Seele, die aus 
hofnungsloſen Liebesſchmerz das Pilgergewand 
erkohr. Und mit dieſer wallen wir dann auch, 
und finden vielleicht Erleichterung in der Mit⸗ 
theilung unſeres Grams. 4 
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Schweſter! gieb ihr dieſes Briefchen „das 
hier eingeſchloſſen iſt. Ich komme bald zuriick 
zu Euch, und kann dann die Antwort in den 
Blicken meiner Julie leſen. Gieb ihrs ſelbſt, 
das Briefchen, und ſag ihr, mein Loos ſey ge- 
worfen. Wie es fallen ſoll, ſtehe bey ihr; an 
ihrem Blicke haͤnge Leben oder Tod, ſag ihr fer⸗ 
ner — — — nein, Du biſt ein Weib, Lotte! 
ich will Dir nicht vordociren, was Du ihr ſa⸗ 
gen ſollſt. Du kennſt mich — Du haſt geliebt; 
ſo weiſt Du genug, um der Liebe „ 
zu ehe | ' 

Dein | 
Lorenzo. 


Beylage an Julien. Ei 


Ich wag' es, Theuerſte! Ihnen ſcheittüch zu 
geſtehen, was mein Blick, mein Verſtummen, 
mein ganzes Betragen Ihnen laͤngſt geſtanden 
hat; daß ich Sie liebe, unendlich liebe. Ihr 
Herz, Ihre Hand ſind das hoͤchſte Ziel meiner 
Wuͤnſche; in Ihrem Beſitze allein kann ich gluͤck⸗ 
lich werden. Ich bin Menſch; aber nur in 
der Liebe ſchoͤnem Bunde wird die Menſchheit 
vollendet; und ich kenne den feinen zarten Sinn 

fuͤr 
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für alles Liebliche und Schöne, der in Ihrer 
Seele wohnt, und den Mann zum beneidens⸗ 
werthen Sterblichen macht, der mit Ihnen fuͤh⸗ 
len, denken, reden, mit Ihnen leben darf. 

Sie kennen meine Angelegenheiten. Eine 
langwierige Reiſe ſteht mir bevor, und ich 
wuͤnſchte vorher zu erfahren, ob ich hoffen darf 
Ihrer Liebe gewuͤrdigt zu werden? ob ich mich 
nennen darf ewig i 


Ihren 
Lorenzo. 


dborenzo an Erwin. 


Ich bin wieder bey meinen Lieben, Erwin! 
Dank fuͤr alle Freuden, alle Wonne, die ich bey 
Dir fand. 

Ich bin ſchon mit ver Zuruͤſtung zur Abreiſe 
beſchaͤftigt. Uebermorgen wollen wir fort. Der 
Graf iſt ganz verſunken in ſtummen tiefen 
Schmerz, weil es ihm Caͤcilie unmoͤglich, mit 
Vorſatz unmoͤglich, gemacht hat, ſie nur einen 
Augenblick unter vier Augen zu ſprechen. Bald 
will er ihr ſchreiben, bald ſchreibt er auch wirk⸗ 
lich, aber zerreist in einer halben Stunde wie⸗ 
der, was er eben a hat. Ich hab 
5 Bl: 


ihm gerathen, nicht zu ſchreiben, indem ich Dich 
erſuchen wolle, Caͤcilien auszuforſchen. In der 
That, Erwin! ſuche zu erfahren, wie Caͤcilie 
geſinnt iſt; ob ſie ſchon einen andern liebt, ob 
ſie den Grafen lieben koͤnnte? Daß ſeine Abſich⸗ 

ten die eines ehrlichen Mannes ſind, weiſt Du, 
denn Du kennſt ihn ja. Daß ihm ſein Grafen⸗ 
ſtand nichts gilt, weiſt Du auch. Ich wuͤrde 
ihn auch nie Graf nennen, waͤre mir nicht das 
Wort bequemer, als ſein Name, der mir nicht 
nach meinem Geſchmack iſt. Doch hoͤrt er ſich 
lieber bey ſeinem Namen nennen. 

Nun noch von meinen Herzens-Angelegen⸗ 
heiten. Ich bin gluͤcklich, Erwin! ich liebe 
und werde geliebt! O wie will ich nun Italien 
genieſſen, da der Gedanke an Julien alle Kraft 
zum Genuſſe in mir weckt. Goͤthe's Elegien 
hab ich ſchon eingepackt, und ſie ſollen an Ort 
und Stelle ihre zauberiſche Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen; kann ich doch meine Julie denken, wo 
er von ſeinem Maͤdchen ſpricht. 

Geſtern Abend, als ich ankam bey meiner 
Schweſter, fand ich Julien ſchon da. Sie be⸗ 
willkommte mich mit einem Blicke der Liebe, der 
Wonne uͤber mein Innerſtes ausgoß. Sie 
fragte ſo zaͤrtlich nach allen Kleinigkeiten, nahm 
ſo innigen Antheil an allem, was ich von meinen 
Empfindungen aͤuſſerte. Meine Schweſter gieng 


einen Augenblick aus der Stube. Ich ſezte mich 
neben Julien, grief nach ihrer Hand, und 
fuͤhrte ſie mit einem Gefühl, das meinem Bu⸗ 
ſen zu ſprengen drohte, an meinen Mund, und 
kuͤßte ſie. Ich bemerkte einen ſanften zaͤrtlichen 
Druck, und Liebesgluth in ihrem Auge. Was 
darf ich hoffen, Julie? ſeufzt' ich, und ſank un⸗ 
willkuͤhrlich an ſie hin. Ich war ja laͤngſt Ihre 
Freundin, erwiederte ſie; fchäzte ja laͤngſt Ihre 
Talente und Ihr Herz; — bleiben Sie mein 
Freund! kehren Sie als mein Freund wieder! — 
In ihrem Auge glänzte eine Thraͤne. O 
ich hätte fie hinwegkuͤſſen moͤgen, dieſe koͤſtliche 


Thraͤne! Nur Freundſchaft alſo darf ich hoffen, | 
nie Liebe? erwiedert' ich. — Die Zeit wird's 


lehren, Lieber Ungeduldiger! antwortete ſie 


mit einem himmliſchen Lächeln. 

So ſaß ich noch an ſie geſchmiegt, als mei— 
ne Schweſter wieder eintrat und laͤchelte. Wir 
wollen dieſen Abend noch zuſammen genießen, 
und ganz genießen, ſprach ſie. Mein Mann 
haͤlt eine Chaiſe bereit, und will uns auf das 
Landhaus fuͤhren, das er neulich erſt gemiethet 
hat. Es hat eine reizende Ausſicht an den Ufern 
des Mains hin, und wir wollen es heute mit 
den Opfern der Freude einweihen. 

Ich war in Empfindung verſunken, und 


hörte nur halb, was meine Schweſter fagte. 


N 
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Julie weckte mich mit einem ſanften Haͤnde⸗ 
druck aus meinen Empfindungen. Sind Sie 
nicht mit dabey, lieber Lorenzo? ſo fragte ſie 
zaͤrtlich. Lieber Lorenzo! wie mir das klang, 
Erwin! — 195 0 i 

Wir fuhren hinaus, und verlebten einen 
ſeligen Abend. Julie war immer zaͤrtlich und 
aufmerkſam auf mich. Ich ſaß ihr im Wagen 
gegen uͤber, und verſank in ihr Anſchaun. — 
Aber nun will ich ſchließen. Erwin! Lebe wohl, 
Du Frennd meiner Seele, kuͤſſe mir Deine 
Eliſe! Auch waͤhrend der Reiſe ſollſt Du von 
mir hoͤren; und o wie will ich beym Wiederſehn 
in Deine Arme fliegen!! 

Lebe wohl. Erwin! lebe wohl! 
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